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SDieblntolratifcben Kriegsverbrecher in London und in
Frankreich sind immer noch so verblendet, wie zu der Zeit,
als sie Europa mit ihrem verbrecherifchen Kriege über-«
sehwenimten Sie verkennen immer noch völlig die wahre,
sur sie ernste politische nnd niilitärische Lage, inid glauben,
mit Phrafen und Borniertheiten sich darüber hinwegtäuschen
zu »konnen, daß der Zusamiiienbruch Frankreichs inid die
kritisclie Lage Englands nicht aus der Welt zu scliaffeiide
Tatsachen sind. Sie begreifen nicht, daß ihre letzte Stunde
geschlagen hat. Andere Schlüsse kann man nicht daratis ziehen,
wenn der neue französische Außenininister Baiidoiii es
wagt, in dieser Stutide noch alle Tatbestände in einer ver-
lctitnderischeii Weise zu fäls ien mit der Erklärung, die ncne
Regierung habe »die grausatiie Mission übernommen, den
Feind um Wassenstillstandsbedingtiiigen zu bitten, damit das
Blutbad unserer Kinder aufhört«. Das ist eine uii ge h e n e r-
liclie Verleitmdiitig der deutschen Führung
und der deutschen Heere, die nur Krieg gegen Soldaten führ-
ten un·d weiterfiihren werden, bis auch ein Narr wie dieser
Bandin kapiert hat. daß mit solchen Jnfamieti kein Geschäft
mehr zu machen ist.

Was heißt überhaupt »Waffeiistillstand«? Den gibt es
nur zwischen bewaffneten Käinpfenden und mit detii Vor-
behalt der Wiederaufnahme des Kampfes. Von solchem Vor-
behalt kann keine Rede sein, denn Frankreich hat nicht um
Waffenstillstand gebeten. Herr Baudoiti renoniniiert", »Frank-
reichs Moral sei nicht erschüttert, es sei nur dein Material ge-
wichen«. Warum will es dann nicht ans das versprochene
englische»und amerikanische Material warten und dann mit
,»,iinerschntterter Moral« weiterkämpfenET uttd freilich auch
iii Kauf nehmen, wie bis dahin der Vormarsch der. deutschen
Armeen sich weiter iiber die Trümmer geschlagener französi-
scher Heere nach Fratilrei s Süden ergießt? ,,Frankreich hat
die Waffen nicht niederge egt«, prahlt dieser seltsame Anßeni
niinister, den Herr Petain sich da ausgesucht hat. Dann
geht eben —- siehe Leim-Mündung siehe Diion, Belfort,
e Erenzot —- ·der Krieg weiter über Frankreich. Herr

Bandoitr ist ,,nicht bereit, alle Bedingungen anzunehmen«.
Daiitt wirdHerr Bandin nicht lange Außenniitiister bleiben.
Denn setzt ist die Stunde, da ein anderer Mann als er und
seinesgleichen den-Dingen ihren Weg weist. Ein Mann, der
anders als alle die englischen und französischen Jllusionisten
Wirklichkeit zu sehen, zu erkennen ntid zu gestalten fähig ist«

» Auch in England gibt sich der Oberkriegsverbrecher
Winstoii Ehnrchill noch großmäulig Jllusionen bin.
Ehnrchill hat bisher weiter nichts getan, als sein Volk über
die wirkliche Lage auf dem Schlachtfeld durch die gröbsten
Lngen getäuscht. Britische Charakterlosigkeit und Schanilosigi
keit spricht aber ans seiner Rede im Unterhaus, die von
allen Franzosen gelesen werden müßte. Ehiirchill erklärte.
England sei jederzeit in der Lage gewesen, 10 bis 12 Divi-
fioiien tiach Frankreich zu senden. England habe es jedoch
vorgezogen, nur ganze drei Divisionen über den Katial zu
schicken. Das ist der brntale britifebe Egoismns, der nach
cd»eti Polen, Norwegern, Holländern, Belgiern nunmehr die
Franzosen kaltblutig auf dem Schlachtfelde verbluten läßt,
der bis zum letzten Franzosen kämpfen möchte.

. .. Während die Söhne Frankreichs ihr Leben opferten, ver-
titigten sich die ,,tapferen« Söhne Albioiis mit den ver-
asseiien Frauen der Poilus. Während französische Städte
und Dorferin Trümmer gingen, setzten 30 000 Engländer ihre
grauen Zylinderhute aus, utn sich beim Derbii zu vergnügen
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n Frankreich floß· Blut, in England floß zur höheren Ehre
s rankreichs franzofischer»Sekt. So sieht Frankreichs Bundes-
genosse aus! Das franzosische Volk wird, wenn es erst wieder
iinchtern an denken vermag, die britischen Kriegsverbrecher
verfluchen und einen unaiislöschlichen Haß gegen diese ver-
raterischeii »Bundesgenossen« hegen.

»Mister Cburchill will weiterkämpfen. Er
will das am Boden liegende, verbluteiide Frankreich nicht aus
seinen Bundnisverpflichtiingen entlassen. Der Leichenfledderer
Elitirchill beansprucht das Recht, von den Nationen der gan-
zen Welt zu verlangen, daß sie sich für die britische Sache bis
in den« Tod hinein schlagen. Wie verblendet ist doch dieser
Weltfeind Nr. 1.!_ Er ttioge sich noch kurze Zeit gedulden.
Er hat sich in feiner unverbeserlichen Frechheit erkühnt, die
Ehre der deutschen und der italienischen Wehruiacht herabzu-
setzen. Wir haben »die Franzosen am Hoseiibodeii aus der
Maginotlinie herausgezogen«. Wir haben bei Diinkirclien die
Briteti das Latifen gelehrt. Da wagt dieser politische Schar-
latan, unsere Wehrmacht zu veruiiglimpsen, die nur von Sieg
an Sieg geschritten ist? Er wird schon die richtige Antwort
erhalten. Voti der deutschen nnd auch von der italienischen
Wehrmacht Schon in der allernächsten Zeit wird allen Kriegs-
hetzern in«Eng«land gründlichst jede Lust vergehen, in hoch-
nasiger britischer Borniertheit die Kraftprobe mit den Heeren
der stahlernen Achse Ber"liti—---Roni lieraiisgefordert zu haben.

Jn England nnd in Frankreich begreifen die Pliitokraten
immer noch nicht, daß ihre Uhr abgelaufen ift. Der Lon-
dritter Nundfunk setzt voraus, daß Frankreich nicht gut-
willig iii die Bedingungen Adolf Hitlers willigen werde.
Zur Korrektur feiner seltsamen Auffassung, daß die französi-
schen Truppen »stolz das Haupt erheben können«, lese Herr
Bandin aber nach, was selbst das jiidifche englische Reuter-
buro »und. die amerikanische Presse über die völlige Hilf-
losigkeit dieser stolzen Truppen gegenüber jedem Stoß iitid
Griff der Deutschen zu erzählen wissen. Nein, die Stunde
ist« nicht mehr angetan zu vergessen, was die Franzosen uns
mit 10 000 feurigen Zungen bis Sontag gepredigt haben: daß
es auf die gänzliche, völlige, unwiderrufliche, nie wieder gut-
zumachende Vertiichtinig Dettiscblands ankonime und auf sonst
gar nichts. Was das fraiizösische Oberkoiiiniaiido
dein deutschen Volk zugedacht hat, geht aus einem Artikel
des Armeeblattes »La France Militaire« vom 11. Mai 1940
hervor. Darin wurde Rache für Belgien iitid Holland ge-
schworen und in völliger Siegeszuversicht auseinandergesetzt,
wic- man mit dcui Erschlagenen verfahren müsse. Wörtlich
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Straßburg genommen
Die deutsche Fiagge anf dem Münster —- Auch Festung Tour

und Lunåville gefallen
DNB·. FührerhAUPtquartier,»1,9. Juni.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Liineville und die Festung Ion! sind genommen.

Die deutsche Flagge weht auf dem Siraszburger Münster.

Die start am deutschen streut
· Jn diesen Wochen deutscher Siege haben unsere Herzen
oft höher geschlagen, und nun ist auch die Stunde gekommen-
in der die deutsche Flagge über der uralten deutschen Stadt

Straßburg wieder weht und von dem herrlichen Straß-

biirger Dotn herab den deutschen Schicksalsstrom grnßt. Straß-
burg, das dem Deutschen Reiche einst im Jahre 1681 mitten
im Frieden von den Franzosen freventlich geraubt wurde, ist
ganz diirchdrtingen von deutschem Wesen und deutscher Kultur.
1870 kehrte die alle Stadt. in der ein Goethe uitd Herder
lebte, ins Deutsche Reich zurück, um nach »dem Weltkrieg
wiederum ein Opfer der französischen Raubgeluste zu werden.
Das deutsche Volk bat Straßburg nie vergessen, und wenn
je es eines Beweises unserer großen Friedeiisliebe bedurft
hätte, so ist es gerade im Hinblick auf Straßburg der Verzicht
ans territoriale Ansprüche an Frankreich gewesen, den der
Führer einst um des Friedens Europas willen ansgespriichen
hat. Das kriegshetzerische Frankreich hat nicht ein Wort uberi
haupt über die Größe und Schwere dieses Angebots verloren.
Jni deutschen Herzen haben immer die Worte der Trauer
nachgeklungen, die nach dent Verlust von Straßburg ein
Dichter in dem Vers zusammenfaßte:

»O Straßburg, o Straßburg, mit deinem deutschen Dom,
Wir wollen dich nie vergessen, du Stadt am deutschen Strom.«

L u n ev i lle, einst Residenz der Herzöge von Lothriiigetn
heute Hauptstadt des Departements Meurthe et Moselle war
der Schauplatz des Friedensschlusses von 1801,· der die fran-
zösischen Revolutionskriege abschloß. Durch die Abtrennung
des linken Rheinufers vom Deutschen Reich zeigte auch dieser
»Friedensvert«rag«, daß der Ungeist Richeliens zu allen »Zeiten
im französischen Volke wach war. Jni Deittsch-Frititzoiischeti
Krieg 1870/71 war Luneville von den Deutschen besetzt, ebenso
am Anfang des Weltkrieges.

Die Festung Tonl. ebenfalls im Departement Meurthe
et Moselle gelegen, galt als besonders starke Festung und
bildete den rechten Fliigelstiitzpnnkt der Sperrfortliiiie Ver-
dun—Toul. Wie Straßburg, gehörte auch Toiil viele Jahr-
hiinderte hindurch zum Deutschen Reich inid wurde im
13. Jahrhundert Reichsstadt 1552 wtirde die Schutzherrschast
über dise Bistümer Meiz Toul nnd Verdini Heinrich ll. von
Frankreich übertragen, und im Westfälischen Frieden im Jahre
1648 wurde die Stadt von Frankreich endgültig geraubt. Jm
Jahre 1870 wurde die Festung nach mehrwöchiger Belagernnn
durch die deutschen Truppen erobert. "

Tief und) Finiskieiiii hinein
Französifchc Welirniacht löst sich immer mehr auf. —- Cher-
bourg genommen. — Die Bretagne bei Reiiiics erreicht. —-
Ueberfchreitiing der Loirc zwischen Orleans und Nevers.
— Nancii genommen. -— Angriff deutscher Kampfflieger-
verbände anf zahlreiche englische Flngplätze utid die Groß-

tatiklagcr an der Themse-Mündung.

DNB. Fiihrerhauptqnartier, 19. Juni
Das Oberkommando der Wehritiacht gibt

bekannt:

Die fratizösische Wehriiiacht löst sich immer mehr anf.
Schnelle Truppen habeii in der Normandie Ch c r b o n rg
genommen, bei R e ii n e s ist die Bretagne erreicht,
Le Maus nach Süden durchschritten.

Zwischen O rleaii s und Nevcrs gelang es ati
vielen Stellen, die Loire an überschreiten. Jn Biirgund
stoßen schnelle Truppen schon in Richtung atif Liion
nur.

hieß es da: »Die Strafe scheint sich auf drei Stadien er-
strecken zu müssen: Das erte Stadium. in dein wir augen-
blicklich leben, ift die Blocka e. Das weite von morgen wird
die Vernichtung durch eine uiilitäriscliös Niederlage fein. Das
dritte von übermorgen wird die Sühne umfassen.« —- »Man
niiisz dem deutschen Volk beibringen, was Krieg heißt. Lasseii
wir das deutsche Volk an seinen Dörfern, aus denen es
seine Stiitipunkte gemacht bat, die heilsamen Wirkungen der
schweren Artilleriegeschosse nnd der Fliigzeiigboiiibardieritti en
bewundern-« Was die fran ölsifche Generalität unter Süiiie
versteht, erkennt man aus Fo geiiden Sätzen, die unter der
Ueberschrift »Die Atiflösiing des Reiches« standen: ,,Sobald
die Zeit für den Frieden gekommen ist, gilt es, die Augen
auszumachen iitid sich nicht wieder wie 1918 prelleti an lassen-.
Ein Vertrags Niemals im Leben... Man diskutiert nicht
mit Gangsterii, man setzt ihnen das Messer an die Siebte.“

Monsieur Baudoin, Mister Ehurchilll Wir wissen, daß
Sie Deutschland zerstückeln und vernichten wollten. Jhiieii
gegenüber sind wirklich nicht Milde iiud falsche Sentimens
talität am Platze. Deutschland versteht die Zeicheti der Zeit,
sund diese machen es ihm sgebieterisch zur Pflicht für alle
Zeiten die verbrecherischeii Pläne der Plntodemo ratien zu
zerschlagen. .

 

 

Westlich Miilhanfeii fitid sBanaer= und motori-
fierte Divisioncii, von Belsort kommend, im Begriff, sich
mit den Truppen zu bereinigen, die iiber den Oberrheiii
angegriffen habeti und die bei Münster schon tief in
die Vogcsen vorgestoßen sind.

Weiter nördlich ist Naii cti genommen und der
isiheiniMarne-Kanal östlich Nancii in breiter
Front iib erfch ritten. Jii der Magiiiotlinie beider-
seits D i ed e n h o f e u leistet der Feind noch Widerstand.

Kampfs und Sturzkanipfverbäude wirkten durch An-
griffe auf Befestigiingcn, Feldstelluiigeii, Eisenbahn-
strecken, Truppeuaiifainniluiigsen nnd Kolouneii mit, ben
Widerstand des in Lothringen eingeschloffeiien
Feindes zu brechen. Vor Cherbourg tvurde ein Han-
delsfchiff von 10 000 Tonnen durch Bomben
versenkt

Jn England griffen deutsche Kampffliegervers
bäiide zahlreiche Flngpläth sowie die Großta til-
lager an der Themseniündung mit Bomben
ati nnd setzten diese in Brand. ierbei zeichneteti sich be-
sonders die von Generalmajor oeler geführteii Flie-
gcrverbäude aus.

Britische Flugzeuge flogen auch in der Nacht zum
19. 6. in Nord- und Westdcntfchland ein, um wie bisher
ihre Bomben über, nichtniilitärifchen Zielen abzuftreueii.
Dabei sind cian achtzehn Tote unter der Polizei und der
Zivilbcvölkcrung an beklagen, darunter eine Anzahl Per-
sonen, die sich nicht in die Luftfchutikeller begeben hatten.

Die Gesamtverluste des Gcgiiers in der Luft be-
triigeti gestern sechs Flugzcuge. Fünf deutsche Flugzeuge
werden vermißt

Der Lentiiant iti eitieiii Schützeti-Reginiciit, Dies,
hat eine wichtige Brücke durch kühnen anriff unversehrt
in unsere Hand gebracht. ·

Vorwärts in Frankreiisil
Jnitiier tiefer nach Frankreich hinein stürnien unsere tapfe-

ren deutschen Divisioiieii. Unter schwersten Verlusten an Men-
schen iiiid Material bricht der feiiidliche Widerstand überall-
zusanimen. Cherbonrg in der Normandie ist erobert, die Bre-
tagne erreicht, unsere Vorhut steht dicht vor Ltioii. Diese drei
Tatsachen kennzeichnen, wie stark die Widerstandskraft der
französischen Armee zerschmettert worden ist, nnd daß es kein
gMnfbalten des stiirniischen deutschen Voriiiasches gibt.

Wie schlimm es nm Frankreich bestellt ist, konnte man
aus dein französischen Rundsniik ersehen, der erklärte, daß
vier französische Ariiieeii noch gegen die Deutschen känipften.
Sie seien aber alle voneinander getrennt, nnd zwischen ihnen
seien riesige Löcher. Die deutschen Truppen seien tief in das
Jnnere des Landes eingedrungen Da ist es ein billiger Trost
für den hier nnd dort noch känipfenden Poilu, wenn ihm im
französischen Rundfunk gesiegt wird, er müsse trotzdem der
furchtbaren Situation mit ut entgegenfeben

Der von den deutschen Truppen eroberte Raum ist durch
die Besehung der Normandie, Biirgiitids und durch den Ein-
marsch iti die Bretagne erweitert worden. Jnder B r e ta g ne
ist der westliche Punkt Frankreicl se das Kap inistere, was auf
Deutsch so gut wie Landeseiide eißt. Es ist ie aiißerste Spitze
der französischen Halbinsel Bretagne. Die Bretagne ist durch
ihre historische Bedeutung ein wichtiges Gebiet Frankreichs.
Allerdings hat sie es verstanden, gegenüber den Bestrebungen
der Gleichmacherei in Paris ihr Eigetileben einigermaßen zu
bewahren. Die Vrctonen bestehen heute noch in ihrem Kern
aus reinen Ketten, keltische Dialekte werden noch gesprochen-
iitid die Bevölkerung hält an ihrer alten Tracht fest.

Die Normandie ist wie die Bretagne eine Halbinsel,
die in Dreieckssorm sieh in den Kaiial hinaiisreckt. Jbre kelti-
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s en Urbewohner sind im Laufe der Geschichte durch Title min-
ki che und iioriitannische H-«)rreiischicht iiberdeckt worden. Voii
der Normandie aus wurde eiiisi England erobert. Und von
der Stelle aus, ati der seht Eherbotirg lie t, segelten die Er-
oberer Englands über den Katial, und Wilgelm der Eroberer»
pflanzte sein siegreiches Banner in England auf. 1450 kam die
Normandie endgültig zu Frankreich

Burgund, das französische Grenzgebiet im Westen. er-
hielt seinen Namen von dem germanischen Stamm der Bur-
guiider, die zu den Schweden gehörten. Die Burgunder gründe-
ten ein Reich in der Gegend um Worins, das 437 von den
Hunnen vernichtet wurde. Jhre heldeiiiiiütigeii Kämp e haben
einen Niederschlag in dein Nibeliiiigeiilied gefunden. er Rest
der Biirgiiiider wtirde nach der Niederlage in dein Gebiet an-
gesiedelt, das jetzt Burgund heißt. Burgund war immer ein
Streitapfel zwischen den deutschen Kaisern und den französi-
schen Köni«en. Der Schandfriede von Nyinwegen 1678 nahm
die biirgttii ischen Lande endgültig aus dem Verband des Deut-
schen Reiches heraus.

Soweit der historische Rückblicki Der deutsche Vorinarsch
geht rastlos weiter es gibt für die Franzosen nichts mehr zu
retten. Die noch iänip enden französischen Ariiieen stehen in
einem hoffiiungsloseii aiiipf gegen ie ungebrochene deutsche
Schlagtraft. Alle Ausbruchsversuche sind ver eblich. Der Krieg
zieht sich über das ganze Land hin, das die en Krieg heraus-
forderte. Und er wird nicht eher in Frankreich enden, solange
es noch sranzösische Heere zum Schlagen gibt.

DerLuitangriil auf die Saite-Mündung
Adler-Geschwader entscheidend beteiligt.

Der OKW.-Bericht boiii 18. Juni gab bedeutende Erfolge
der deutschen Liiftwaffe gegen feindliche Transportschiffe an
der Linie-Mündung bekannt. Aii diesen außergewöhnlichen
Erfolgen des 17. 6. ist das bekannte Adler-Geschwader unter
Füshrung des Oberstleutnant Loebel entscheidend beteiligt ge-
we en.

Italiens Mithilfe im Angiiii
Englische Kolonne in Ostafrika aufgerieben. —- Ein

U-Boot versenkt.
DNB. Rom, 19. Juni. Der italienische Weh r-

m a chtb e r i chi bom Mittwoch hat folgenden Wortlaut:
»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt:

Unsere Mariiie-Erkundungsftugzeuge haben eiii
feindliches UsBoot versenkt.

Auf dem nordafrikanischen Kriegsschauplatz ist die
Lage unverändert. In Ostasrika ist eine en g lisch e
Kolo n n e, unterstützt von Panzerwagen, die unter
Hissung der Trikolore in unsere Linien einzudringen ver-
suchten, in einem wirksamen Gegenangriss
zerstört worden.

Unsere Luftwaffe hat seindliche Luftflottenstützpunkte
angegriffen und dabei drei Flugzeuge in Brand gesetzt.
Feindliche Flugzeuge haben eine landwirtschaftliche Sied-
lung mit Bomben belegt. Drei Frauen und einige Kinder
wurden getötet.

Jn der gestrigeii Nacht hat der Feind unter Bomben-
abwiirf Ltiftatigriffe auf Städte in den Provinzen
Ligurien und Piemotit ausgeführt. Opfer sind nicht zu
beilagen. Der Schaden ist ganz gering.“

»Der Kampf geht weiter“
Eine Bekanntgabe des französischen Verteidigungsministers.

Der französische Minister der nationalen Verteidigung ließ
im Nachrichtendienst folgendes bekanntgeben: »Es besteht noch
kein Waffe n stiklfta n d. Verhandlungen haben noch nicht
begonnen. Der Kampf geht« weiter l“

Groiisnreiheritche Worte
Der neue französi che Außenminl ter Bandoin, der sich da-

mit gebrüstet hatte, da Frankreichs oral nicht erschüttert sei.
und daß es nicht bereit sei. alle Bedingungen anzunehmen
läßt durch die wenigen noch erscheinenden französischen Blat-
ter ähnliche großsprecherische Worte verbreiten. So schreibt
das Lyoner Blatt ,,N ou vellist« zum Wassenstillstandsgesuch
bon Petain unter anderem:

»Es muß gesagt werden, Frankreich wird nicht kapi»tulie-
ren. Es verlangt nur einen Waffenstillstand Sollten jedoch
die Bedingungen des Gegiiers nicht annehmbar fein, so wer-
den wir sie zurückstoßen müssen. Jn diesem Moment wird sich
frankreich dann noch einmal aufrichten zum letzten
Kam p f. Frankreich wird leben, um wieder das Frankre ch zu
werden, das es früher war.«

Noch radikaler gebärdet sich der fraitzösische General
Dega ulle, der in der Regierung des Oberkriegshetzers Reh-
naiid Chef des Militärkabiiietts war. es dann aber vorzog,
tiach England zu flüchten. Dort hielt er eine »kernige« Rund-
fnnkansprache, in der er sich gegen die Aufnahme von Ver-
handlungen wandte und die Behauptung aufstellte, daß

»die Niederlage noch nicht endgültig«
fei, und Frankreich noch nicht verloren sei. Gleichzeitig for-
derte er alle auf britischem Bodeit befindlichen französischen
Offiziere. Soldaten, Ingenieure und Facharbeiter der Rüstungs-
inditstrie auf, mit ihm in Fühlung zti treten. Großsprecherisch
erklärt er: »Was auch kommen mag, bie Flamme des franzö-
stiegen IWiderstandes darf nicht verlöschsen itiid wird nicht ver-
oj en « ·

Dem im Augenblick noch verhältnismäßig weit vom Schuß
sitzenden General ist also die Niederla e Frankreichs noch nicht
roß genug. Deshalb versucht er, die eBoilncäi noch auch weiter-

lgiin zu einem siniilosen Widerstand anzustacheln, der einzig und
allein England nützen könnte. General Degaulle will stunk-
reich für Chiirchill und seine Plutokratencligue endgültig ins
Verderben stürzen. Jhn kümmert es nicht, daß dieser gleiche
Chiirchill erst soeben dem »heißgeliebten« französischen Bun-
desgenossen den Fußtritt versetzt hat, den bisher noch edes
Land erhielt, das sich erst einmal unter die Fittiche des lut-
iaugers England begeben hatte-

Its .

Wenn der fran ösische Verteidigungsminister erklärt, daß
der Kampf weiterge e, o lie·ert er uns nur den Beweis dafür,
daß auch wir mit Unerbittli keit unser Ziel zu verfolgen laben
bis zur vollkommenen Vernichtung der Feinde und der esei-
iigung auch des legen Widerstandes Wir dürfen iice vergessen,
daß Frankreichs affenstilltandsgesuch nicht etwa der Er-
kenntnis des Kriegsverbre Jens von seiten Frankreichs ent-
sprungen ist, sondern da man, noch ganz ecLangengenommen
von den demokratischen ethodeii, glaubte, ei um die endgül-
tigen Konsequenzen des selbst heraitfbeschworenen Zu aiitmens
brtiches mit der Spekulation auf die deutsche Ritterli fett, bie
man bisher verleumdet und verfemt hat, drücken zu rennen.
Das deutsche Volk aber hat gegenüber feinen taåiferen Soldaten
nnd vor der Geschichte die Verpflichtung, o ne otii romisse die
Ausgaben restlos zu lösen, die gelöst wer en müsen, um für
alle Zukunft eine Wiederholun eines ähnlichen Kriegsver-
brechens, wie es durch die lutokratien heraufbeschworen
wurde, unmöglich zu machen.

‘Bis zum bitteren Ende
« Ehurchill will ganz England zur Festung machen.
Die Niederlage Frankreichs redet eine so eheriie Sprache-

daß auch dem letzten Briten jeder Optimismus vergangen
it. Düsterste Niedergeschlagenheit liegt iiber ganz England.
·,is jetzt, agt ..Evening News«, habe England die Hitze der

 
 

 

striegsflamiiie nur von ferne gespürt. Jetzt aber stehe der eind
an Englands Türschwelle. Entmutigt bekennt das Blat, die
britische Bevölkerung habe den Glauben an einen raschen Sieg
längst auf egebeii itnd fragt mißtrauisch, ob die eigenen Bor-
räte an affen, bie Produktion und die Hilfe Amerikas e-
niigteii, um den Abwehrkampfslzu führen. Die Regierung ei
offenbar der Ansicht, und das olk müsse mit ihr gehen »bis
zum bitteren Ende«.

Die britischen Behörden verteilen Druckschrifteii mit Aiiz
weisiingeii für den all einer Leindlichen Jnvasion. Kein Dorf
und keine Stadt so unvertei igt fein. Der Zivilbevölkeruiig
wird der »Nat« ge eben, die Wohiiuit en nicht zu verlassen.
damit die Truppen ewegiingen nicht gestört würden. Daß ·die
Bevölkerung dadurch schwersten Gefajren ausgesetzt wird,
macht den Loiidoiier Kriegsverbrechern kein Kopfzerbrecheii.

Uiiübcrbietbares Schulbeispiel englischer Roheit.
Die iieiieste Rede uiid die Vorschläge Chiirchills, mit

denen der englische Premierminister vom französischen Volke,
»das er huiidertfach betrogen und belogen hat“, mit einer
unglaublichen Dreistigkeit weitere Blutopfer verlangt,
werden in Jtalieii als ein kaum noch zu iiberbieteiides
Schiiibeispiel englischer Rohen, Selbstsucht und Schaiitlosigkeit
angesehen. Die ganze zivilisierte Welt itnd Frankreich an erster
Stelle würden die neuesten Aiiinaßungen Ehurchills und Eng-
lands nie vergessen, »Popolo di Roma« tiiiterstreicht in diesem
Zusammenhange, das alte Alblon habe also noch nicht genug
fraiizösisches Blitt fließen gesehen, obwohl Frankreich schon
fast verblutet sei.

,,Kein schlechtes Geschäft für En«land«, schreibt die Zei-
tung »Madrid« zu dem englischen ors lag, aus Frankreich
und England einen Staat zu bilden, eint Albion hätte
dadurch auf eiitfachsteni Wege die französis e Flotte und das
französische Gold eingesäckelt. England bewei e wiederum seinen
tinbezähmbaren Kräinergeist und seine "Meisterschaft, durch
schillernde Aiigebote den letzten Blutstropfen aus seinen Ver-·
bundeten zu quetschen. '

Die Ratten verlassen das Schiff.
Der Präsident des französischen Senats Jeaniieneh

hat beilJrun die spanische Grenze überschritten und seine Reise
nach Lissabon fortgesetzt. Unter den in San Sebastian ein-
getroffenen Flüchtlingen befindet sich auch der bekannte Pariser
Finanzjude B ar on Roth schild. — Es ist bezeichnend,· daß
unter den Kriegsverbrechern und Schiebern, die jetzt von parti-
schein Schrecken gejagt, cFrankreich den Rücken kehren, auch
dieser Judeiihaiiptling zu finden ist, der als einer der maß-
gebendsten Vertreter der plutokratischen Elique Frankreichs vor
elletmstan der französischen Rüstungsindustrie führend betei—
ig i .

An der spanisch-französischen Grenze nimmt der Ziistroin
von Fliichtliti en aus ganz Frankreich immer größere
Ausmaße an. Ju en französischen Greitzorten ist dadurch be-
reits eine empfindliche Lebeiismittelknappheit eingetreten.

Im Zeichen der Auslösung
2000 sranzösische Soldaten aus Schweizer Gebiet übergetreteii

iiud intetniert.

Wie die ,,Suifse« erfährt, haben bis zum 19. Juni rund
2000 französische Soldaten über den Col des Roches in der
Nähe der schweizerischeti Stadt Le Locle die Grenze überschrit-
ten, wo sie vom schweizerifchen Grenzschu entwaffnet und
iiiterniert wurden. Unter ihnen befand si ein Generalstab
der Lustwaffe, der einen General und mehrere sonstige Offi-
ziere umfaßte.

Wie sehr die französischen Truppenteile in Auflösttiig be-
griffen find, beweisen die einzelnen Erzählungen von flüch-
tigeit Soldaten. Sie gehörten teilweise Truppenteilen an, die
in der Gegend von Verdtin und sogar noch weiter im Norden
kämpften und dann Befehl erhalten hatten. sich nach Besaneon
durchzufchlagen Bei ihrer Ankunft fanden sie aber diese Stadt
von französischen Truppen bereits verlassen. Auch sämtliche
Eisenbahiiziige nnd sonstige Transportmisttel waren evakuiert
worden. Darauf setzteit einzelne Soldaten ihren Marsch in
der Richtung des Rhonetales fort, während die anderen ver-
suchten, sich nach der Schweiz durchzuschlageii, wobei sie sich
stets im Gelände versteckten. um den deutschen Panzerwagen
zu entkommen.

14lltltl-BRT.-Oeltaiiker versenkt
Aiiierikanischer Schiffsverkauf an England.

Wie aus New York verlautet, wtirde der 14000 Brutto-
registertonuen große Oeltaiiker ,Jtalia« am l4. Juni in der
Nähe der en lischen Küste versenkt. l9 Besatzungsinitglieder
werden vermi t. Der Tanker gehörte der Texas-Eo. of Norivah.

Weiter wird gemeldet daß die Bundesschiffahrtskommis-
sion den Verkauf es liSÄ.-Frachters »Eondor« an eine eng-
lische Reederei genehmigte.

Rouens Kathedrale gerettet
Aufopferungsvoller Einsatz der deutschen Soldaten.

Mitten in den schwersten Kämpfen haben durch das tatkräf-
tige Eingreifen des Generalobersten Kluge die deutschen Sol-
daten die heldeiimütigsteii Anstrengungen gemacht. um die
herrliche und berühmte Kathedrale von Ratten vor dem
Untergang zu retten. Es liegen jetzt einwandfreie Zeugnisse
sowohl über die Ursachen der Brände, wie über den auf-
opferungsvollen Einsatz der deutschen Soldaten bei der Rettung
der Kathedrale vor·

Der Stadtverordnete und jetzige Bürgermeister von Rouen.
Poissantz hat in seinem Protokoll unter anderem fest-
gestellt, daß die Brände in Rouen durch die Sprengung einer
Brücke durch die Franzosen oder Engländer ausgebrochen sein
können, und weiter wörtlich erklärt: »Die Feuerwehr und die
deutschen Soldaten haben unter der Führung ihrer Offiztere
wahrhaft heldenmütige Anstrengungen gemacht, um die Kathe-
drale zu retten. Während des Rettungswerkes wurden zwei
Ofsiziere und mehrere deutsche Soldaten ernst verwundet.
Dank dieser Bemühungen wurde die Kathedrale von Rouen
gerettet.« Dieses Zeugnis des Bürgermeisters von Roiien wird
durch den Beri t des Koinmandauten der städtischen Feuer-
weer vollan betätigt, der erklärte, daß alle ohne Ausnahme.
Offiziere, deutsche Soldaten und Feuerwehrinänner trotz der
großen Müdig eit ihre Pflicht getan hätten, und daß das Ein-
greifen der deutschen Soldaten von entscheidender Bedeutung
gewesen sei. Auch der Erzbischof von Rouen hat in
einem Schreiben das Verdienst der deutschen Wehrma t um
die Rettun der berühmten Kathedrale anerkannt. Am lbend
war alle efahr abgewandt.

Hier ist wieder einer der hervorragendsten Beweise deut-
scher Disziplin und deutscher Ge innung gegeben. Die deutschen
Soldaten, vom Offizier bis zum einfach ten Mann, haben ich
dafur eingesetzt. Unmittelbar im Anschlu an schwerste Kämpfe
Zugleich wieder iiiitziihelfen um eine Vergrößerung der Schä-
en des Krieges zu verme den, währen-d die Briten und die

franzofischen Hilfsvölker auf ihrem Rückzug raubend und
plunderiid Belgien und Flandern verließen.

Hklavenhiiiidler Rennaiid
Er wollte den Poilu an England verschachern.

,Exchange Telegraph« berichtet aus London, man erfahre,
dasz Paul R e n n a ud versucht habe, die französische Regierung
Zu bestimmen, zwei cäranzösische Armeen zur Verteidigung der
ritischen Insel na En land zu schicken und alle übrigen

noch verfügbaren Streitkr«fte in Nordafrika zu konzentrierew
Gleichzeitig hätte die französische Marine ebenso wie die Luft-
hätte den Kampf an der Seite Großbritanniens fortsetzen
o en.

.

Das Bild des Englandknechtes Rehnaud riindet sich nun
vollkommen ab. Ehe sich dieser betrügerische Baiikrotteur aus .
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oem Staube machte, hat er noch den s amlosen Versuch unter-
nommen, den Pollu» anz an die Eng änder zu verkaufen· Es
kommt ja diesen Bot enjobbern nicht darauf an, mit was sie
Handel treiben. Fur sie sind auch die Menscl en nur eine Ware,
nur daß es diese plutokratischen Sklavenha ter bisher verstan-
den haben, ihre s niu igen Geschäfte hinter einem Wust von
Phrasen und Vervpre ringen zu verbergen. Das grauenvolle
Schicksal, in das dieser» politische Schieber das französi che Volk
Pineingetriebenychah rührte ihn nicht im mindesten. n dem-
elben Augenbli , da die französischen Mütter diese Verderber
Frankreichs »verfluc·hen, bewegt einen Rehnaud nur der einzige

edanke, wie er sich die Gunst seines englischen Brotgebers
erhalten kann. Das sind die Kreaturen. die über Völkerfchicksale
und Hekatomben von Leichen mit kalter Stirn und steinernem
Herzen hinweschreiten und kaltlächelnd den letzten Poilu in
ihremHasardpiel einsetzen möchten, indes sie selbst in ver-
meintlicher Sicherheit weiter das goldene Kalb anbeten. Kein
tioch so erbarmungsloser Feind könnte sich eine geiiieinere
Methode ausdenken, ein Volk vollkommen zugrunde zu richten,
als es der Meiischenhandler Reynaud mit iesem teuflischen
Plan versucht hat.

Franzdte verletzt spanische hoheitsgewasser
Aus Alicante wird gemeldet, daß in der vergaitgeiieii

Woche ein spanisches Schiff, das zehn italienische Flüchtlinge
aus Dran an Bord hatte, kurz vor- Einlaufen im Hafen von
Alicante von einem französischen Torpedoboot angehalten wor-
den sei. Da diese Jntervention in spanischen Gewässern statt-
fand, wurde der Franzose von einem sofort herbeigeeilteii spa-
nischeu Knitenboot zur Umkehr gezwungen.

Ernste Lebensmitteloertnaimung in Frankreich
· Mit dem militärischen Zusammenbruch Frankreichs ist auch

die wirtschaftliche Notlage der Bevölkerung rapid gewachsen.
Das Fluchtlingselend hat die an und für sich schon große
Lebeiisiiiittelverkiiappung zu einem der ernstelsten Probleme
des Tages gemacht. älliinifterbriifibent Pötaiii iat sich darum
gezwungen gesehen, eine Reihe von Maßnahmen zu treffen, die
anf·weiter Raitonieruug von Backwareii, Mehl, Zucker und
Fleisch abzielen«

unmeniihlulie itritiiilie Kriegiithrting
Leidensfahrt eines italienischen Fliichtlitigsdatnpfers.

Jtalienische Flüchtlinge, zum größten Teile
Frauen, Kinder und Greise die Aegypten an Bord des ita-
lienischen Dantpfers ,,Ealitea« verlassen hatten, erzählten
nach ihrer Ankunft in Syrakus erregettde Einzelheiten über
Pieb Gemeinheiten, die die Etigländer ihnen gegenüber gezeigt
ja en.

Der Dainpfer wurde zunächst gezwungen, nach Malta
zu fahren. Dort mußte er zwischen der Futikstatioii nnd dem
Pulvermagazin laitdeii, d. h. alfo zwischen den beiden wichtig-
sten militärischen Zielen der JnseL Die Engländer hofften,
dadiir auf die italienischen Bomber einen Druck auszuüben
angefi ts der Tatsache, daß auf dem Schiff große italienische
Fahnen weithin sichtbar gehißt worden waren. Aber an zwei
Tagen trafen die italienischen Bomber trotzdem die militäri-
scheit Ziele, wobei sie init»erstaunlicher Genauigkeit den Damp-
fcr verschonten. "

Nach einigen Tagen ließen die britischeii Behörden noch
etwa 100 Malteser von der angeblichen „fünften Koloniie«
an Bord gehen und erlaubten endlich die Absahrt des Schif-
fes. Diese plötzliche »Edelmütigkeit« war jedoch nur eine Folge
des empfindlichen Lebeiisiiiitteliiiaiigels atif der Insel, der die
britischeii Behörden veranlaßte, die unnützen Mäuler atis den
Konzentrationslagern von der Insel zu entfernen.

Wohin mit den Flüchtlinasmaiieni
Befehl an die französische Bevölkerung, zu bleiben, wo sie ist.

Die fraiizöfissche Re ieruiig hat durch Ruiidfintk
der Bevölkerung den Befehl erteilt, dort zu bleiben, wo sie sich
gegenwärtig gerade befinde. Es sei iiiimöglch, heißt es in der
Rundfnnkbelanntgabe, die Tausende von Männern und
Frauen vom Norden nach dem Süden Frankreichs zu trans-«
variieren

blutig: »Mein Weg war richtig
Eine Rundfunkanfprache an das tschechische Volk.

Staatspräsident Dr. Ha cha hielt eine Rtindfiinkansprache
an das tschechifche Volk, in der er u. a. sagte: » .

Das Waffenstillstandsangebot Frankreichs, mit dem eines
der größten Kapitel der Weltgeschichte seinen Abschluß findet,
gibt mir Gelegenheit, an meine tschechischen Mitburger einige
offene Worte zu richten. Jch weiß wohl, daß „mein Ent-
fchliiß vom l4 März 1939, vom Führer eine endgültige Wil-
lensäußerung über das Schicksal der tsche ischen Lander zu
erbitten, bon man en Tfchechen mit ewis en weifeln» auf-
enomineii wurde. ie Ereignis e, die »odai»in fo»gten, zeigten,
aß der We , den ich betreten atte, sur die weitere Entwick-

lung des ts echis en Volkes der einzig richtige war. Der Um-
schwung in der t ecbifcben Politik. zu welchem es am 15. März
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Eonstanze beschloß, den Gang nach Eanosfa zu wagen,
allerdings nur schriftlich.

Menningsen hatte zwar den Kopf gefchiittelt. Er habe
das nicht in Geeringer gesucht; der könne doch dankbar
fein für alles, was er aus der Psordten-Stiftung zur Er-
forschung chinesischer Kunst und Kultur bekommen habe.
Er fände dies Betragen bodenlos. Aber Eonstauze urteilte
anders. Sie wußte nicht, daß ihr Herz, ihr junger Körper
der kiihlen Einsicht das Urteil vorwegnahm. Sie hatte
tiefes Mitleid mit dem Gekränkten. So schrieb sie ihm
einen langen, lieben Brief. Geeringer weilte bei seiner
Mutter in Schwiebus. Jn der Wohnung, die aus einer
Küche, einem Schlafzimmer und etwas Bodenraum be-
stand, war weder ihm noch der alten Frau sehr wohl, seit
sie in der Grunewald-Villa Monate verbracht hatten.
Früher hatte Geeringer oben auf dem Bodenraum in
einem schmalen Feldbett geschlafen. Das behagte ihm

nicht mehr. Er war doch nun wer und kottnte alle bürger-

liche Bequemlichkeit beanspruchen. Also quartierte er sich

im ”Friilnfzimmt‘r der Mutter ein.

Geeringer reichte den Brief seiner Mutter, vie tu oer

Küche am Fenster saß und Kartoffeln schälte.
Alles in allem war er zufrieden. So kindlich uttd ihrer

überragenden Stellung unbewußt hatte er Constanze nicht

geglaubt. -

»Gottchen«, sagte die Alte, die, nachdem sie die Hände

an der blauen Drellschürze gereinigt hatte, das Schreiben
gelesen hatte, »Matthias, mehr kannste doch nicht gut ver-

langen?“
Geeringer verriet nie seine wahren Gedanken. Er

konnte einfach nicht aufrichtig fein. Ohne eigentlich jemals
zu lügen, verhehlte er doch stets mit dem Instinkt der
naturhaften Unwahrheit seine tvirkliche Meinung. Er

wußte wohl, daß er das tat. Er fand sich klug und welt-
gewandt dabei.

»Im Gegenteil, ich ver-lange noch viel mehr. Jch werde
diesem eingebildeten Fräulein einmal zeigen, wer ich bin.
Nee, um nichts in der Welt lasse ich mich zu irgend etwas
wieder herbei.“ —

»Nur, Matthias, man muß doch auch an seinen Vor-
teil denken. Das war doch sehr gut für uns. So eine
Stelle —- wo findest du die wieder? Nee, und die Woh-
nung da in der Villa. So habe ich es im ganzen Leben
nicht gehabt.« ·

»Mir geht es erst mal und vor allem um meine wissen-
schaftliche Ehre. Der äußere Vorteil läßt mich ganz kalt.«

Ja, so war nun ihr Matthiast Die Alte hatte ehr-

lichen Respekt vor ihm. Selbstlos und sachlich war er.

Das sagte er ihr oft genug -—- und nun bewies er es
ihr einmal wieder. lind dennoch? War das klug? Sie

wagte eine Andeutung.

„Ruf; mich nur machen“, wehrte er stirnrunzelttd. Jn

diesem Stirnrnnzeln lag eine Verheißung. Die alte Frau
schwieg. Jhr fiel ein, daß ihr Matthias schon mehrmals

bei seiner Selbstlosigkeit und Sachlichkeit ganz gute Ge-
schäfte gemacht hatte. Er war ja wirklich ein guter, kluger
Junge. Sie begann langsam zu begreifen.

Eonstanze aber wartete vergeblich auf eine Antwort.
Sie schämte sich. Mennittgsen von ihrem Schritt zu er-
zählen und trug ihre jungen Schmerzen tapfer allein.

Manchmal stellte sie sich vor ihren Buddha.
,,Alter Herr, was soll ich tun?“ fragte sie halb scher-

zend, halb ernsthaft.
Aber der Buddha schieg. Nur wenn sie sich abwandte.

schien er aus dem ewig heiteren Gesicht über sie hinweg-
zublinzeln. Eonstanze sah es nicht. Sie erwartete auch
keine Hilfe von ihm. Denn sie wußte wohl, die großen

Götter haben keine Zeit für die kleinen Schmerzen der
Liebe. '

Am ersten Oktober schloß sie die große Etage ab und
übergab Mertens die Schlüssel. Das Museum war von
nun an nur noch zweimal in der Woche geöffnet. Würde
es überhaupt besucht werden, wenn der Winter die Reise
von Berlin nach dem Grunewald ungemütlicher machte?

An diesen beiden Nachmittagen der Woche würden sie
oder Meier oder Menningsen da fein, führen und er-
klären.

Sie selbst bezog eine nette Zwei-Zimmer-Wohnung
in einer guten Pension dicht am Tiergarten.

Jetzt erst sollte ihr eigenes Studium beginnen. Alte
Sprachen, wie sie es immer geplant hatte. Kurz vor ihrer
Umsiedlung waren die Pflegeeltern ein paar Tage bei ihr
zu Besuch gewesen. Man hatte allerlei zu besprechen ge-
habt. Der Pflegevater hatte sich einmal ein wenig um
Constanzes Vermögensverhältnisse bekümmert.

»Du bist nicht so erheblich reich, Stanzi«, hatte er ge-
sagt. »Die Pfordten-Stiftung hat mithr als das halbe
Vermögen deines Vaters verschlungen Du hast das Haus
und die Sammlung, die ich dir rate, über kurz oder lang
dem Staat oder der Stadt zu verlaufen.“

»Verkaufeni Verschenkenl«

»Sei nicht zu großzügig, Constanze. Dazu hast du es
nicht. Außerdem bringt dir dein Barvermögen nur
siebentausend Mark Zinsen im Jahr.«

  

 

»Aber Onkel, das ist ja schrecklich? Was soll ich mit
so viel Armut anfangen?“

»Spotte du nurl Vor allem, Stanzi, verheiräte dich
nicht eines schönen Tages so dumm, wie es deiner edel-

herzigen Natur liegt. Du bist gerade reich genug, minder-
begabten Spekulanten zum Objekt zu dienen. Jedenfalls
frage erst mich oder die Tantel«

Die lachte.
»So sieht sie ausl Die kann man nttr ihrem Schicksal

überlassen. Sie hat eine unheimliche Art, sraglos zu geben,
ohne je nach dent Nehmen zu fragen. Das ist ja wunder-
hübsch als Eharakterzug. Aber ich fürchte, sie fällt einmal
entsetzlich dabei hereitt.«

»Ach, das bin ich schon öfter“, fagte Eonstanze leicht-
herzig, »aber nie sehr schlimm.«

Sie dachte flüchtig an Geeringer. Das war gewiß kein
Spekulant. Neint Eigentlich imponierte es ihr, daß er
sich so stolz zeigte. Ein Charakters Wenn es auch weh
tat, ihn entbehren zu müssen. Begann das Semester,
würde sie ihn schon einmal treffen, und eine süße Zu-
versieht sagte ihr. daß er einmal —- einmal ja doch wieder

gut werden müsse. Denn tletulich —- nein, kleinlich war
ihr Abgott nicht.

Außer ihrer Garderobe nahm sie den Buddha mit in
ihre Mietzimmer hinüber. Den konnte sie nicht entbehren.
Er war ihr wie ein Freund geworden. Sie dachte oft an
L«iang-Fu-Tsien, wenn sie vor ihm stand und ihn be-
trachtete, wenn sie mit ihm heimliche Zwiesprache pflog,
wie sie es häufig tat. Es war halb Scherz, und doch gab
es ihr allemal Sammlung und Kraft.

III

Nach der langen. etwas einsamen und über das für
ihr Alter erträgliche Maß ernster Arbeit genoß Eonstanze
die fröhliche Gemeinschaft mit Altersgenossen, das erste
Semester.

Daß sie bereits eine ansehnliche wissettschastliche Arbeit

geleistet hatte, daß man ihr überall mit einer gewissen
Hochachtung entgegegenkam, wie sie sonst Studenten nicht
ohne weiteres zuteil wird, das wurde ihr gar nicht be-
wußt. Sie war so natürlich und bescheiden wie stets.

Heiter, leicht und etwas spielerisch, wie es den von
der Natur und ihrer Gesellschaftsstellung bevorzugten
Menschen eigen ist, bildete sie den Mittelpunkt eines
Kreises von Kommilitonen und Kommilitoninnen, wobei
nicht verhehlt werden darf, daß die ersteren überwogen

und die letzteren mit einer gewissen mißtrauischen Reserve
die vielen Vollkommenheiten der jungen Gelehrtentochter
belauerten und zu entwerten suchten. Zu diesem Kreis
gehörte auch Gottlieb Meier, und er war der einzige, dem
es nicht entging, wie die Perle des Ringes über diesen «
hinaus Strahlen der Sehnsucht schickte, die einem zürnen-
dett Halbgott aus Schwiebus galten.

Meier sah Geeringer ziemlich oft. Er bemerkte, wie es
ihm schwerer und schwerer wurde, sich durch Privatstunden

und Artikelschreiben einigermaßen ausreichend zu er-
nähren, hatte Mitleid mit ihm und konnte sich doch nicht
entschließen, den Charakter des jungen Mannes zu be-
wundern, da er hinter-dem allen nicht nur Eitelkeit,
sondern auch Spekulation erkannte.

»Fräulein van der Pfordten ist recht vergnügt und ge-
nießt ihre Freiheit«, sagte er ab und zu wohl mit durch-
aus bewußter Bosheit.

Dann nahm Geeringers Gesicht einen strengen Zug an.
Aber er schwieg.

Die Not indessen wurde ihm unerträglicher. Es war
notwendig, auf irgendeine Weise zu etwas mehr Geld zu
kommen.

Ende November erschien das großartige, posthume
Werk des Professors van der Pfordten Die Vorrede wies
attf die mühselige Arbeit hin, die die Herausgeber zu
leisten gehabt hatten. Menningsen war der Verfasser.
Er pries den umsichtigen und begabten Fleiß der jungen

Tochter des Verstorbenen, die anfopsernde und selbstlose
Hilfe des buddhistischen Mönches aus detn Kloster des

Schweigens bei Peking, des Herrn Liang-Fu-Tsien, der
trotz Alter nnd Kränklichkeit den monatelangen Aufenthalt

in Europa nicht gescheut hatte, ohne den die Arbeit nie

so schnell und so gut gelungen wäre. Er erwähnte die
Mitarbeit und Hilfe Doktor Geeringers ttnd Gottlieb
Meiers dankend und anerkennend.

Man gratulierte allen Beteiligten, soweit sie zu er-
reichen waren. besonders Eonsianze Die wehrte ehrlich

bescheiden ab. »Professor Liang-Fn-Tsien hat alles wirk-
lich Wichtige geleistet. Was konnten wir?"

Geeringer lächelte kalt, wenn man ihn auf die Arbeit
anredete.

Daß man ihn mit dem »Jndexmenschen« Meier auf
eine Stufe stellte, vergaß er nie.

Aber er währte die Form.
Er konnte von bestrickender Liebenswürdigkeit sein,

wenn er wollte.
Seine Schönheit, die durch die unfreiwillige Hunger-

kur, die er durchzutnachen hatte, an Vergeistigung gewann
—- wenn es ihm gut ging, neigte er zu einer brutal
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wirkenden Fülle —, half ihm, Herzen aller Kategorien zu

gewinnen.
Ganz bewußt, ohne letzte Ziele zu ahnen und zu sehen,

aber mit dein ttntriiglichen Instinkt des Ehrgeizigett, Mike
er sich überall in das vortreffliche Licht eines hochbegabi

teu, mit innerlicher Vornehmheit geradezu verschwende-
risch ausgestatteten jungen Mannes. Er ahtnte unwillkür-
lich ttnd nicht immer wissend vieles nach, was er an
Eonstanze als natürlich und wahrhaftig wahrgenommen
und vielleicht ein bißchen bewundert hatte. Redete man
ihn auf seine Arbeit bei dem Pfordtenschen Museum und
dem Werk selbst an, so schwieg er so vielsagend. daß matt
bald merkte, es sei ihm dort ein empörendes Unrecht ge-
schehen. Doch sprach er von dem verstorbenen Professor
und seiner Tochter mit einer warmen, dankbaren Hoch-
achtung, die man nun doppelt anerkannte und im" gut-
fchrieb.

Jn die vollen Akkorde des Beifalls, die das Werk auf-
klingen ließ, mischte sich, etwa vierzehn Tage nach seinem
Erscheinen, ein Mißton.

Er kam aus Paris.
Dortige Gelehrte wiesen in einer der größten

französischen Zeitungen, im »Figaro«, auf eklatante und
schwer diletiantifche Fehler der umfangreichen Arbeit hin,
wobei man nicht unterließ, anzudeuten, daß ein junges

Mädchen und ein ausländischer Greis wohl kaum die ge-
eigneten Persönlichkeiten wären, ein derartiges Werk zu
vollenden.

Der Artikel war nicht namentlich gezeichnet.
Menningsen, der ihn zugeschickt erhielt, zweifelte keinen

Augenblick, daß es sich um einen neidvollen und bös-

willigen Versuch handele, der sachlicher Grundlage ent-
behre. Dilettantisch erschienen ihm mehr die Angriffe
selbst. (er beschloß, erst einmal zu warten und Constanze
noch eine Weile ihrer wohlverdienten jungen Fröhlichkeit

zu überlassen. Gegenartikel mochten erscheinen, wenn man
über Absicht und Ziele der Angreifer erst ein wenig
klarer fah. Außerdem hielt er für möglich, daß diese An-

griffe lediglich eine politische Gehässigkeit waren.

Jn dieser Zeit, einem regnerischen Dezembermorgen,
promenierte Constauze mit ihren engeren Bekannten

zwischen zwei Kollegs in dem Garten hinter der Univer-
sität. Der feuchte Wind kühlte die ein wenig erhitzte

Stirn, trug das leichte, gedankenlose Lachen mit sich hin-

weg und ließ es an den Martern der hohen Gebäude zer-

schellen. Plötzlich fah sie Geeringers hohe Gestalt. Er ging
ohne Hut. Seine blonden Locken leuchteten durch ias
Grau des Nebels. Er ging ein wenig gebeugt, den Kopf
gefeit-Et. Sein Mantel war schäbig. Dafür freilich hatte
Constanze keinen Blick. Sie sah nur einen Zug von Leiden
auf dem geliebten Gesicht, dessen Anblick sie so lange ver-
geblich ersehnt hatte, und glaubte sich schuldig.

Svontan und jeder Berechnung bar, ließ sie ihre
Freunde stehen und lief ihm nach. -

»Herr Doktor, Herr Doktor Geerittger!«
Rasch und mit offensichtlichem Unwillen wandte er

sich um.

,,Gnädiges Fräulein?«
Sie sah mit ihren aufrichtigen Augen itt das kalte

Blangrau der feinen. Kein Funke der Sympathie leuchtete
ihr daraus entgegen.

»Herr Doktor Geeringer, was soll ich noch mehr tun,
mich zu entschuldigen?« bat sie eifrig und streckte ihm die

Hand entgegen. »Wenn Sie wüßten, wie wenig es in
meiner Absicht lag, Sie zu beleidigenl«

»Ich bin nicht beleidigt«, erwiderte er frostig. »Ich
bin rein sachlich empört über ein Verhalten wie das, das

man mir hat zuteil werden lassen.«

»Nein fachlich?“ wiederholte Eonstanze verblüfft.

»Aus meine Person kommt es mir nicht an. Aber

grundsätzlich muß ich Beziehungen zn Leuten ablehnen,
die sich so wenig an feste Abreden halten.“

»Sie haben ja gewiß recht. Aber können Sie denn
nicht verzeihen8«

»Was nutzt das, wenn ich verzeihe.
bleiben beftehcn.“

»Ja, gewiß. Jch möchte aber gern gutmachen.«

»Das ist nicht nötig. Es war ja auch kaum Jhre Schuld,
oder wenigstens nicht Jhre allein.“

»Kommett Sie doch jetzt mit mir. Lassen Sie mich Sie
meinen Bekannten vorstellen Jch habe von Jhnen ge-
sprochen Sie sind neugierig ans Sie.«

Jhre Stimme war weich und voller Liebreiz. Er über-
legte, daß man den Bogen nicht iiherspanneu dürfe, folgte

ihr, doch mit offensichtlichem Widerstreben. Die anderen,
die die Szene beobachtet hatten, machten sich weidlich

luftig.

»Sieh da, die schwache Seite der stolzen Eonstauze«,

spöttelte einStudent Alle lachten. Der Name blieb an
Geeringer hängen. »Die schwache Seite« war von diesem
Augenblick an sein Spitzname

Man empfing ihn mit freundlichem Hallo. Jm Kreise
der Jüngeren, Gelösteren wirkte er. trotzdem er sich Mühe
gab, liebenswürdig zu sein, fremd, steif, unnatürlich. Das
Leichte, gesellschaftlich Gewandte lag ihm nicht. Er fühlte
sich unsicher. Wenn er nicht sachlich sein konnte, nicht

hinter einem Wall wissenschaftlicher oder anscheinend

wissenschaftlicher Phrasen verbarrikadiert war, fühlte er
sich hilflos Die Wissenschaft war das Feigenblatt, das
er vor der Blöße seiner Seele trug.

Aber Eonstanze sah nur das lIeberlegene, Gereiite,

nahm für bare Münze, was blinkende Wertlosigkeit war.
Alle anderen, obgleich sie den älteren Kommilitonen herz-
lich gern gelten ließen, sahen seitte klaffenden Mängel.
Constanze bemerkte keine Leere, keinen falschen Schein.
Sie sah nur Charakter, Würde, Edelmut.

Die anderen wieder, die das sahen, glaubten ihr nicht
recht ihren Glauben, nicht einmal Meier, der sie so genau
kannte.

«

Die Tatsachen

Fortsetzung umseitig
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Man hielt ihre Neigung für ihn für eine kleine Hul-
digung seiner auffallenden äußeren Schönheit Das Mädel
wird sich doch nicht so wegwerfen, dachte jeder. Und keiner

warnte sie.

Freilich würde sie sich auch kaum haben warnen lassen.
Aber das war nun doch erreicht Er ließ sich zuweilen

in dem ihr nahestehenden Kreis blicken, sie kamen hin und

wieder einmal zusammen, und es gab bereits Augenblicke,
wo er sich herabließ, ein wenig weniger hoheitsvoll be-

leidigt zu fein.
Eines Tages rief Menningsen Eonstanze an und bat

sie zu {ich
Da mußte sie nun die drei bisher erschienenen Artikel

des »Figaro« lesen, und sowohl sie als auch Menningsen

waren ernstlich erbost.
»Das ist nicht nur eine Dummheit. Es ist eine Gemein-

heit“, sagte Eonstanze mit feuerrotem Kopf. »Der das

geschrieben hat, muß wissen, daß er Unsinn schreibt Er
verfährt einfach nach dem Rezept: Verleumde nur tapfer,

etwas bleibt immer hängen. Ach, und Professor Liangi
Fu-Tsien ist so gut wie unerreichbar.«

»Wir brauchen keinen Wissenschaftler, diese Sude-
leien zu widerlegen. Wir brauchen einen Menschen mit

geschliffenem Stil und einem gehörigen Quantum rück-
sichtsloser Boshaftigkeit. Wie ist das mit Ihnen,
Eonstanze?«

»Ich? Nicht das eine, nicht das andere. Einen tanveren
Stil habe ich schon, ja. Aber keinen Funken Bosheit
Glauben Sie mir, der fehlt mir immer. Der Mann da
im ,Figaro«, der that Geist Wissen Sie, zu Geist gehört
immer etwas Bosheit. Nicht wahr?“

»Glauben Sie, daß unser Gottlieh Meier...«
,,Unmöglich. Der kriegt keinen anständigen deutschen

Satz zustande. Aber vielleicht...“ Eonstanze errötete
reizend. »Doktor Geeringer?«

»Der?« machte Menningsen gedehnt Das Mädel wird
sich doch nicht wegwerfen, dachte er zugleich, ihr Erröten
bemerkend. Aber nein! Sie war klug und der Wirklichkeit
zugänglich Er hatte noch niemals an ihr einen Hang kur
Nomantik bemerkt. Sie wußte doch, wer sie war —s- und
erkannte den nur praktischen Wert des anderen. Hübsch
war der Bengel, ja. Aber Constanze hatte doch Augen im
Kopfi Er beruhigte sich sogleich und sagte nur bedenklich-

»Ist ja ein sauberer Wissenschaftler, der Geeringer. Aber
Geists Ich finde nicht die Spur von einem Geist bei ihm,
alles ist Dressur.« So, das war zugleich eine hübsche, ge-

schickte kleine Warnung »
Eonstanze lachte harmlos. Für sie traf das Zitat ihren

Abgott gar nicht.
»Wenn Geist und Bosheit dasselbe sind, dann,

Professorchen, haben Sie aber den Vogel abgeschossen.

Jedenfalls: sprechen will ich mit Geeringer. Er ist immer
noch ein bissel eingeschnappt, wissen Sie. Dann schnappt
er vielleicht wieder aus«

—Ia, Geeringer war bereit, die Antworten zu über-
nehmen.

Seine Bereitfchaftserklärung hatte so viel Gespreiztes
und umständlich Wiirdevolles, daß Menningsen, in dessen
Gegenwart sie gegeben wurde, unwillkürlich dachte: Herr,

schütze sie vor ihren Freunden. Vor ihren Feinden wird
sie sich schon selber schützen.

Aber dann bat er dem jungen Mann seine Zweifel
doch ab.

Das war ein hübsches, von Witz und Geist triefendes
Stück wissenschaftlicher Bosheit, das er binnen wenigen
Tagen vorlegte, in gutem, korrektem Französisch Die Er-
widerung sollte im »Temps« und außerdem in einem ein-
{chlägigen‚ deutschen Blatt erscheinen.

»Das ist ja glänzend«, lobte Menningsen und ärgerte
sich, daß in ihm ein Zweifel blieb, den er nicht näher er-
klären konnte. »Ich wußte gar nicht, daß in Ihnen ein
so guter Franzose steckt«

Geeringer räusperte sich.
»Ich habe hier die Bekanntschaft eines französischen

Iournalisten gemacht, dem ich deutsche Stunden gebe.
Der hat mit bei der Uebersetzung geholfen«, erklärte er
reserviert.

Na, und wohl auch bei der Abfassung, dachte sich
Menningsen; aber warum nicht? Wenn die Sache nur
Schneid hat.

Ein heißer Zeitungskampf entbrannte. Der Gegner,
mehrmals wirklich entscheidend geschlagen, raffte sich

immer von neuem aus, iiberraschte mit minutiösen Kennt-
nissen von persönlichen Einzelheiten, durch die er wett-

machte, was ihm an Sachkenntnis abging. Geeringer ließ
indessen nicht locker. gab nicht nach.

»Ach, schweigen wir schon. Es ist ja nur noch ein
Streit um Worte«, wehrte Eonstanze manchmal, an-
gewidert und ermüdet

»Was ich anfange, führe ich auch zu Ende«, belehrte
sie Geeringer von oben herab.

Es wäre wohl bis ins Unendliche gegangen, wenn die
Zeitungen nicht schließlich Schluß geboten hätten, doch der

»Temps« hatte einen witzigen Artikel losgelassen, der beide
Parteien geistreich lächerlich machte.

 

 

Aber obwohl der französische Angreifer im »Figaro««
durch diesen Artikel ebenso angeprangert, wie der deutsche

Verteidiger mit einer gewissen Bonhomie abgetan wurde,

ärgerte {ich Geeringer aufs höchste und empfand das
Gelächter der beiden anderen als eine Art persönliche Be-
leidigung.

»Aber, Herr Kollege, Herr Kollege«, mahnte Menning-
sen, zum ersten Male ein bißchen das überlegene Alter be-

tonend: »Humorl Humorl Wir Wissenschaftler neigen alle
dazu, uns ein bißchen für Halbgötter anzusehen. Selbst-
ironie ist da die beste Medizin. Wir werden sonst dumm

vor Wissen und eng vor Weitsichtigkeit Schließlich gibt
es wirklich Dinge, die ebenso wichtig sind, wenn nicht wich-
tiger, wie unser Können und Forschen«

»Nein, Onkel Menningsen, das ist nicht wal)r«,«er-
eiferte sich Eonstanze. »Ohne Wissenschaft keine Kultur.

Ohne Wissenschaft keine wahre Menschlichkeit.«
Es wurde ein prächtiges kleines Scharmützel, an dem

der ältere seine Freude hatte. Wundervoll war diese
Eonstanze mit ihrer Schnelligkeit des Geistes und ihrer
spielerischen Art, Schwierigkeiten sozusagen tanzend zu

überwinden· Sie schwor auf die Wissenschaft und nahm
es überhaupt gar nicht ernst, als der Professor so einfache
Dinge des Alltags, wie Mitgesühl für andere, Hilfe in
Not, ein trauliches beim, gesunde Kinder, kurz und gut:
schlicht Menschliches mit der Wissenschaft auf eine Stufe
der Bedeutung zu stellen versuchte.

Sie lachte ihn aus und sagte vergnügt: »Du kannst
necl’en!“

Geeringer beteiligte sich auch an der Unterhaltung.
Er stand auf Constanzes Seite, was die Sache betraf.
Aber er sprach langsam und stockend, umständlich und

ohne wesentliche Gedanken zu äußern.
Die anderen redeten meist über ihn hinweg und hatten

nicht die Geduld, ihn zu Ende anzuhören. Aber es fiel
Menningsen auf, daß er eigentlich immer nur Eonstanzes
Einwtirse, ein wenig beschwert durch umständlicheren
Ausdruck, wiederholte und sie ganz naiv als seine eigenen
wiedergab. «

»Ach, das habe ich ja schon gesagt«, wehrte ihm das
junge Mädchen harmlos. -

»So doch wohl nicht. Ich kann ja auch nicht hindern,
daß auch ich Erkenntnisse hahe“, belehrte sie dann
Geeringer.

Eonstanze lachte.
Kauz, dachte der Professor.
Widerlicher Kerl, dachte er sogar. '
Aber er tadelte {ich Das war doch wohl zu hart.

O

Eonstanzes Hochzeit mit Geeringer fand bereitsim
Mai statt. Es war sehr schnell gegangen, und es wunderte
auch keinen sehr, obwohl alle, die Constanze schon länger
kannten und die Sache zwar hatten kommen sehen, ihr
gegenüber ein böses Gewissen hatten. «

Aber als sie sich eines Tages als verlobt meldeten, da
war es zu spät. Da hätte jede Warnung nach Mißgunst
und Eifersucht geschmeckt Nein, dem wollte man sich nicht
aussetzen.

Außerdem {ah Constanze so reizend aus in ihrem
strahlenden Glück, und auch Geeringer war viel mensch-
licher als sonst.

Warum sollte es auch nicht gutgeheu?
Geringer hatte alles erreicht, so, wie er es wollte und

sich ausgedacht hatte. Er war sehr zufrieden.

Mitte Februar, als der junge Lenz auch in Constanzes
Blut rumorte nnd ihre kindliche Verliebtheit ins Blaue
hineinschoß, hatte er ihr Gelegenheit gegeben, {ich so weit
vor ihm zu blamieren, daß sie nie würde behaupten

können, er sei ihr nachgelaufen oder habe viel um sie

geworben.

Er hatte sie gebeten, mit ihm zum Museum hinaus-

zufahren, da er eine Studie zu machen habe, bei der er
sie gern um ihren Rat fragen würde. Er arbeitete fleißig
an einer Habilitationsschrift Niemand außer ihm ahnte,
woher er die notwendigen Gelder zur Habilitation
nehmen würde.

Freudig war Eonstanze dieser Aufforderung gefolgt

Sie hatte Frau Mertens telephoniert, sie beauftragt,
für Tee und Gebäck zu sorgen.

Constanze fand es draußen »himmlisch« gemütlich
nahm den wissenschaftlichen Teil ihrer ,,Expedition« nicht
allzu ernst und erzählte, eigentlich zum ersten.Male, so
recht frei und offen, von ihrer Arbeit mit Liang-Fu-Tsien.

Immer, wenn Geeringer »hinnntergehen«« wollte, hielt
sie ihn fest.

»Ach, das hat ja Zeit. Es ist so schön hier am Kamin,
mit Ihnen.«

Er mußte eine Zigarette rauchen; der feine Rauch
schlängelte sich durch die·etwas feuchte Lust des seit

langem zum ersten Male geheizten Rautnes. Geeringer
war schweigsam, Constanze redete wie ein Wasserfall.
Frau Mertens bediente beide, zog sich aber dann in ihre
Gemächer zurück.  i

»Wlssen Sie, Doktor«, sagte Constanze mit einem Male
ans ihrer fast schmerzhafien Verliebtheit heraus, »daß Sie

die schönsten Haare haben, die ich mir bei einem Manne
vorstellen kann?«

Geeringer lächelte, halb geschmeichelt, halb verächtlich

»Doch«, verteidigte sie ihre These. »So golden N-— und
so prachtvoll gewellt. Sind Sie denn gar nicht eitel?“
fragte {ie naiv, mit durch Schwärmerei verdunkelter
Menschenkenntnis.

»Männer sind nicht eitel“, belehrte er mit einein gütig-

überlegenen Unterton in der Stimme.
»Na, na!“
»Wissen Sie —- einmal, ein einziges Mal — möchte

ich wohl einmal mit meiner Hand über ihre Locken
streichen.«

Er lachte, daß seine weißen, ein wenig allzu großen

Zähne blitzten.
Dabei vermied er, sie anzusehen.
»Darf ich?“
»Ich habe nichts dagegen.«

Sie stand aus, trat einen Schritt näher. Was sie vor-

hatte, erschien ihr mit einem Male als ein ungeheuer-
liches Unterfangen. Sie fühlte sich rot werden, ihre Knie

zitterten.
Ietzt sah er auf, sah sie verwundert an, das machte sie

noch verwirrter
»Es geht doch wohl nicht“, {agte {ie {chiichtern.

»Sie müssen das wissen.«
Und mit einem Male verließ sie die Selbstbeherrsehung.

Sie kniete neben ihm nieder und zog seinen Kopf zu
sich herab.

»Du, du, du...«, sagte sie, trunken vor Verliebtheit
und küßte, küßte, küßte ihn. Das schmale, harte Gesicht
mit dem eckigen Kinn und der kurzen. breiten, dennoch
klassischen Nase. Den Griechenmund Die Stirn. Lieb-

koste, eine harmlose Bacchantin, das goldige, wohl-
pomadisierte und frisierte Lockenhaar aus seiner gestrtegel-
ten Vorschriftstnäßigkeit.

»Du, du, du ...“
Plötzlich ließ sie ihn los, sprang auf.

Es wurde ihr mit einem Male klar, daß er ihre heißen
Zärtlichkeiten unerwidert ließ.

»Oh«, sagte sie erschrocken, »Verzeihung. Das war
wohl nicht gerade richtig.“

Geeringer überlegte noch. was er sagen solle, als sie
schon in helle Tränen ausbrach

Sie ärgerte sich maßlos. Nicht über {ich Gott, sie

wollte doch ihr bißchen Verliebtheit auch genießen. Aber

über ihn! Es war frech. einfach frech von ihm, ihre Glut

so unerwidert zu lassen. War sie etwa häßlich? Hatte er
eine anderes Dann hätte er das sagen müssen.

Unritterlieh nnd ungerechtfertigt fand sie sein Ver-
halten.

»Gnädiges Fräulein«, begann er pedantisch
Auch das noch! So hatte er sie schon lange nicht mehr

genannt
»Ach was«, sagte sie ärgerlich

»Ich möchte nur feststellen, daß ich...“
»Daß Sie nicht geküßt haben. Natürlich Sie Unschulds-

engel Sie. Wenn ich nur gewußt hätte, daß Sie so...

so...« .
»Sie werden mir aus meinem korrekten

keinen Vorwurf machen wollen«
»Nein, nein, Gott bewahre, Sie Tugendspiegel.«
»Unschuldsengel . . Tugendspiegel... Ich weiß gar

nicht, was Sie mir mit diesen Schimpfwörtern sagen

wollen«

»Ach...«
O-
„5a...

»Das sind doch keine Schimpswörter.«

»Aber Sie sprechen sie in beleidigendem Sinne und
mit beleidigendem Ton.« ·

»Ach...«
»Wenn Sie sich vergessen, ist es doppelt meine Pflicht,

für uns beide Haltung zu wahren . . .«
»Wenn man so allein ist...«

»Die Ehre der Frau. die meinen Namen tragen wird,
steht mir hoch-«

»Wie langweilig...«, entfuhr es ihr, noch voll In-
grimm — und doch unter dieser Perspektwe bereits be-

sänftigt. -
»Langweilig ist nun wieder ein unsachlicher Ausdruck.«
Eonstanze nahm das Taschentnch von den Augen und

sah ihn an.
Tausend Kobolde zuckten auf ihrem reizenden Gesicht
Daß er im Ernst so reden konnte, kam ihr gar nicht

in den Sinn. Sie glaubte zu verstehen, daß er scherze. und
warum er so scherze.

»Was wäre denn hier sachlich richtig?“ fragte sie ——
und hoffte, nun werde er endlich das Empfangene reich-

Verhalten

lich oder doch wenigstens ehrlich zurückerstatten.
Geeringer stand auf.
»Es ist hier nicht der Ort, weiter zu verhandeln. Ihr

Gefühlsausbruch hat mir deutlich gezeigt, was ich bereits
ahnte, ohne es klar zu wissen. Ich werde dies-Konsequenzen
daraus ziehen. Aber, liebes gnädiges Fräulein, nicht hier,
nicht unter diesen Umständen. Wer so frei ist vom Urteil
der Menschen wie ich, der gerade wird sich in gewissen
Fällen vor ihm beugen. Man soll nicht sagen können, daß
wir daß uns daß nicht alle Grenzen eittge««sltett
wurden. Gestatten Sie, daß ich mich empfehle Ich nehme

die Vorortbahn. Der Wagen bleibt zu Ihrer Verfügung«

Eonstanze fühlte sich, als ob sie moralisch verprügelt
worden sei.

Sie fühlte sich in die Rolle einer großen Sünderin ge-
drängt, wozu weder Anlaß, noch ihrerseits Neigung vor-
handen war.

Aber ihre

wieder recht. »

Beschämt, verwirrt gedemütigt, doch voller Groll aus
den ungeschickten Partner ihres kleinen Abenteuers fuhr
sie zurück. (Fortsetzung folgt)

gute Erziehung gab ihm andererseits
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1939 kam hat itii Grunde wei Seiten: Die eine und gewiß die
åaiirilnsächli ste, ist die eiiderun unserer taatsrechtlichen

te ung. ie ergibt sich ans dem atiir esetz, aß ein kleines
Volk einzig und allein dadurch sein Da ein zu erhalten ver-
mag, daß es sich dein S utz eines großen Volkes,
mit dem es den gleichen iaum teilt, anvertraut. Wir
waren das erste iiichtdeiitsche Volk, das diese iiatiirliche Wahr-
zeit erkannte und vor der ganzen Welt seinen ehrenhaften

iitschliiß kundgab, sein weiteres Schicksal auf dieses Prinzip
zu gründeii.

Meine Fahrt zum Führer und Reichskanzler in den schick-
salsschweren N ärztageii des vergangenen Jahres hatte jedoch
noch eine zweite, nicht minder bedeutsame Seite. Klar und
deutlich wurde dadurch zum Ausdruck gebracht, daß· das
tschechische Volk zu dein zurückkehrt, was ihm seine g e Lch ich t -
l i ch e S e n d u n g gebietet: zur FreundLchaft mit detii eiitscheii
Volk an welche es nicht nur fahrhun ertelange Verbindung
mit eni Reicl, sondern auch die ge iiieinsauie kiiltiirelle
und wirt chasiliche Entwicklung fesselte.

Auch in der kurzen Zeit, die uns von dein staatsrechtlichen
Wendepunkt des 16. März 1939 trennt, iviirde eine enge sach-
liche Zusammenarbeit auf allen Gebieten des wirtschaftlichen
und öffentlichen Lebens angebahnt Wir dürfen uns jedoch
nicht verhehlen, daß uns noch sehr viel zu tun übrig bleibt.

Trotz der Schwierigkeiten, die der Anfang mit sich bringt,
müssen wir uns ständig das klare Ziel vor Augen halten-
eines der vollkommensten Teile des Großdeutschen Reiches
szu bilden. Wir tun dies nicht unbelohnt, denn unsere Ein-

» gliederiitig in das Großdeutsche Reich hat für uns die mannig-
faltigsten Vorteile im Gefolge-.

Schon die Kriegszeit hat gezeigt, was für ein Glück es
für uns ist, daß wir ztir rechten Zeit unser Schicksal in die
Hände des genialen Führers des deutschen Volkes, Adolf
Hitler, gelegt haben. Das Los anderer kleiner Völker ist ein
aiischaiilicher Beleg dafür. Für die Friedenszeit aber können
wir fest aus das Wort des Führers vertrauen,
daß der siegreiche Ausgang des Krieges auch für unser Volk
eine glückliche Zukunft erheischt. Der Schritt Frankreichs hat
den letzten und schlagendsten Beweis dafür erbracht, wie irrig
die politischen Vorstelliingen derjenigen waren, die 20 Jahre
hindurch der gedankenlosen Uebernahnie westlicher Richtlinieii
sich hingaben, mochte es sich nun um die falsche Orientierung
der auswärtigen Politik oder um die Nachahmung der über-
wiindeneii überm-demokratischen Detikweise handeln.

Die Neugesiattuug der europäischen Verhältnisse, die nach
dem Endsieg der glorreichen deutschen Trtippen erfolgen wird,
wird auch uns zum Vorteil gereichen. Jeder einzelne kann
dazu beitragen, nicht nur durch das Streben nach bestem Zu-
sauiineiileben mit den deutschen Mitbürgern im Dienste der
höheren gemeinschaftlichen Ziele des Großdetitscheii Reiches,  
sondern auch durch ehrliche Arbeit in seinem Beruf,
welcher von jeher den Stolz eines jeden Tschechen bildet. Zu
dieser Arbeit fordere ich euch alle von neuem auf in dem
festen Vertrauen auf eine glückliche Zukunft des tschechisschen
Volkes, welche ihm der Friede im Verband des Großdeutscheii
Reiches bringen wird.

Eisenbabngesikiiihe in unserer band
Gebirgsjäger machen riesige Beute.

Von Kriegsberichter F ritz Schir ge.

. .". ., '19. Juni. (PK.) Seitdem die französische Hauptstadt
in unserer Hand ist, beginnt der bisher«planinaßige Rückzug
des geschlageiieii Gegiiers in eine regellose Flucht auszuarten.
Groß ist die Beute, die die unentwegt kämpfeiiden und mar-
schierenden Gebirgsjäger in den letzten Tagen gemacht haben.
Unweit Prodins unterfahren wir einen gewaltigen Viadukt,
mit dem die Eisenbahnlinie Paris-Wolfes die große Straße
Chateau——Mont JJiirail—Nemours-—Orleans quert. Schon von
weitem fällt uns die iinübersehbare Schlange der Eisenbahn-
ivagen und Lokomotiven auf, die über den Viadukt hinweg
sich hinzieht. Am Bahnhof Lon ueville kommen wir auf Eisen-
bahnanlagen. Beiderseits-des leinen Bahnhofs teht Zug» an
Zug hinter- und nebeneinander Güter- und ersonenzüAge,
anseiiiandergekoppelte Lokomotiven, zum Teil modernster rt,
verstoper Bahnhof und Gleise kilouieterweit. Jn einem Teil
der rund 500 Eisenbahnwagen befinden sich unübersehbare
Mengen Lebensmittel, Stückgut, Miiiiitioii und Ausrustungen,
Kraftwagen oder Stahl in Barren und anderes mehr.

Die wichtigste Beute besteht in sieben modernen
Eisenbahngeschüizen mit vollständiger Munitionsaus-
stattuiig. Bei ihrem Kaliber von 16,5 Zentimeter gestatten sie
eine Schiißiveite von etwa 25 bis 30 Kilometer. Unter dem
bisher iitigezählieii rollenden Material, das in Longiieville
angesammelt ist, befindet sich auch ein Zug, der nur von
Flüchtlingen, hauptsächlich Eisenbahnbeainten und Angestellten,
besetzt war. Einige Eifenbahner, Elsässer, die in Paris ihren
Dienst getan ha en, erzählen in deutscher Sprache, daß sie
nach dein französischen Süden abtransportiert werden sollten.
Ueberrascht von dem schnellen Voriiiarsch wurde der ug vor
dem Bahnhof Loiigueville einfach ftehengelaffen, wie dies auch
mit den anderen Zügen der Fall gewesen ist. Außerdem war
ein weiteres Fortkommen aits den Schienen unmöglich, tveil
die Strecke sich als restlos verstopft erwies. Für die kaum
80 Kilometer von Paris mich hier brauchte der Fiüchtlingszug
rund drei Tage. »

Diese Tatsachen sprechen für sich selbst. Sie kennzeichnen
die restlose Desorganisation auf der Gegenseite, die nicht mehr
imstande ist, den Eifenbahiiverkehr auch auf den Hauptlinien
einigermaßen in Fluß zu halten.

Aus Brocken nnd Umgegend-.
Brockau, den 20. Juni 1940.

Spalt’t euch brab, ihr deutschen Brüder,
Greift den Feind nur herzhaft an!

Priiiz (Engen.

 

21. Juni.

1852: Der Pädagog Friedrich Fröbel in Marieiithal gest. (geb.
_1782). — 1919: Versenkung der in der Bucht von Scapa Flott-
enternierten deutschen Kriegsschiffe durch ihre Besahuugen —-
1939: Die Japaner befetzeii den siidchinesischen Hafen Swataii
sowie (am 27.) den iiiittelchiiiesischen Hafen Wentschii und die

. vorgelagerten Jnseln.

4.36, U. 21.27; Mond: U. 6.26, U. 22.10.
Länafter Taa. kürzeste Nacht.

Es ist das erstemal iti unserer deutschen Geschichte, daß
der politische Instinkt unseres Volkes in einer fiihrciidenPer-
sönlichkeit seinen Ausdruck und seine letzte Erfüllung findet.
Dariitu ist das Verbuudenheitsgefühl mit detii Führer bei
uns allen auch so tief verwiirzelt.

D r. G o e b b e l s zum Geburtstag des Führers 1940.

22. Juni.

1527: Der italienische Staatsniann und Philosoph Nieeolo
di Machiavelli ges-. (geb. 1469). —- 1767: Der preußische
Staatsniann und Gelehrte Wilhelm von Iunboldt eBeb. (geit.
1885). .— 1861: Der Admi(ralf Mihxiänilian raf von pee geb.

ge t. 11 .
Sonn-et A. 4.37, U. 21.27; Mond: U. 7.31, A. 22.44.

schlaakräitiaiter sanitätidteniti
Wenn das deutsche Volk am kommenden Sonntag in ge-

ivohiiter Opferfreiidigkeit zur 1. Reichsstraßeiisaniiiiliing für
das Kriegshilsswerk des Deutschen Roten Kreuzes beitragen
wird, .so weiß jeder Volksgenosse, daß seine Spende der vor-
bildlichen Arbeit des Roten Kreuzes im Dienste an unseren
Soldaten und damit dein denkbar besten Zweck zugute kommt.
Wir wissen heute daß der schlagkräftigsten Armee der Welt
auch der schiagirastigste Sanitätsdienst zur Seite fteht. Es at
sich erwiesen, da te Aufgabe, den verwundeten Solda en
auf fchnellftem » ege Hilfe zu leisten und Krankheiten und
Seuchen zu hemmen, gnterVußbarmgchuna aller wissenschaft-

_ Sonne: A.

r

 

Iteyen iind»iea)ntschen Fortschritte der Neuzeii wahrhaft muster-
gulti gelosi worden ist. Schon aus der Gefechtslinie werden
die erwuiideten herausgeholt und in Deckung gebracht, um
nach erften Handreichungen ihren schnellsten Abtransport zum
Truppenverbandplatzzu ermöglichen. Bereits auf dem Tru i-
hennerhanbplagi noch im Gefechtsbereich. be iniit die ärztli e
Hilfe für die erwundeten. Es gilt vor akem, die Verwun-
deten traiisportfahig zu machen, um fsie ohne besondere Heit-
verluste zum Hauptverbandplatz iiber ühreii u können. luch
die Hauptverbandplätze liegen noch im Kamp ebiet. Sie wer-
den von Sanitätskonipanieii errichtet, die grö tenteils motorii
siert sind. Chirurgen und Fachärzte stehen bereit, um die Wei-
terbesandlung der Verwiuideteii durchzuführen, soweit sie
dringlich ist, gegebeneiifalls aber auch schon Operationen vor-
annehmen. wenn sie lebenswichtig und unausschiebbgr sind.
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Krankeiiiraftwagenzüge itnd Traiisportabteilungen überneh-
men-die so bersorgteu Verwiiiideteti und führen sie zum moto-
risierten und so weit wie möglich vorgeschobenen, doch von
der Front auch ausreichend entfernten Feldlazarett. Hier setzt
schon die vollständige kliiiische Pflege ein, wie in einem Kran-
kenhaus. Die nächste Etappe sind die Kriegslazarette und
Reservelazarette, wo die ärztliche Fürsorge durch Fachärzte
aller Art ihr Hauptwirkungsfeld hat, bis die Verwundeten
geheilt itnd völlig wiederhergestellt sind.

Erdbeeren
Uiinierklich geht der Frühlin in den Sommer hinüber,

keine ficht- oder fühlbaren Schei ewäiide trennen den einen
von deiii anderen. Der Monat Juni steht im Zeichen die es
Ueberganges, und die Merkmale der kräftigeren, vollereii e-
staltung des Sommerlebensss treten uns nach und nach immer
maiinigfacher entgegen.

Jn vielverfprecheiider Pracht wo t um uns her der Segen
der Getreidefelder, deren wallende 2' ehren ihre dem kundigen
Blick erkennbaren Blüten entwickeln. So bringt der Juni
auch bedeutsame Gegensätze Jii seinem Beginn führt· er noch
Maiglöckchen mit fich, an feinem Ende Rosen. Der Juni bringt
uns auch eine Fülle wertvoller Nahrungsmittel und köstlicher
Leckerbissen; die ersten reifen Beeren und Früchte. Mit der
lieblichen Erdbeere beginnt der Reigen. Vorzugsiveise geschätzt
ist die wildwachsende Walderdbeere mit ihrem eigentümlichen
köstlichen Duft; sie ist die Staininiitter der kiiltivierten Garten-
erdbeere, wenn die letztere auch nicht ganz den duftigen Reiz
eerbt hat. Wegen ihres Gehalts an Zitroneiisäiire zählen die
Frdbeeren zu den gesiiiidesten und beliebtesten Obstsorten; teils
für sich oder mit Zucker, aucl mit Milch getroffen, teils ein-
gemacht, zu Saft gekocht, zu uchen, Torten und Eis benutzt,
liefern sie mannigfache Genüsse: Wohlgeschmack, Kühlung und
Erfrischung zu gleicher Zeit. Doch die Krone des Wohlge-
schmacks, den schönsten Reiz der Gastlichkeit erreicht die Erd-
beere, insbesondere die liebliche Walderdbeere. in Gestalt einer
Erdbeerbowle.

Die Walderdbeere kann in deutschen Landen auf Jahr-
tausende zurückblicken. Jii den Ueberresten der Pfahlbauteii
von Robenhauseii in der Schweig hat man Ueberreste unserer
Walderdbeere gefunden. In der eutschen Poesie um die mit-

 

, Unsere Zähne sind

ein lebendiger Teil des Körpers. Jede

Vernachlässigung der Zähne rächt sich

an unserer Gesundheit-.

. CHLORODONT «-«

teiaiterliche Jahrtausendwende wird erzählt, daß bei Mahl-
zeiten um Nachtisch die Erdbeere nicht fehlen durfte. Fiir
das ho e Alter der Erdbeere in der deutschen Volkskost spricht
auch die Verwendung in der Heilkimde Wie der Volksmund
ist auch die Volksheilkiiiide manchmal recht drastisch. Erdbeeren
galten ehedeui einmal als Heilmittel gegen den Baiidwiiriii
ittid wurden zugleich den Evastöchtern als Schönheitsmtttel
Mr Verbesserung des leicht empfindlichen Teints empfohlen.

cclirisini auch nicht? Wenn’s nichts hilft, schadet’s doch auch
ni it .

Broikauer’ Sport-Nachrichten
S. C. ,,Stnrm 1916« Brockau e. V.

Die Spiele am vergangenen Sonntag brachten folgende Refultatei
„Sturm“ B-Jugend —- ,,Askania« BsJugend 2 : 2
„Sturm“ Ä-Jugend —- »Askania« AsJugend 8: 3
„Sturm“ l. Senioren — »Askania« 1. Senioren 4 : 3.

Nach einem flotten undHinteressanten Spiel konnte die 1. Mann-
schaft die9erstenHPunkte erringen.

s is
t

Am Sonntag, den 23. Juni steigen folgende Spiele-
Jn Lindenruh:

15°° Uhr „Sturm“ 1. Spdg.k";— »MTV. Lissa«
16°° Uhr „Sturm“ Bis-Jugend —— »MTV. Lissa«
17°° Uhr „Sturm“ 1. Senioren ——- »MTV. Liffa«.

n Breslam
10°° Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Vorwärts« 2. Senioren.

Reichsk-ahn-Sportgemeinschaft.
FußballsAbteilungi
Spiele am Sonnabend, den»·22. Juni-
an Breslam

19 Uhr »Polizei« 1. Senioren — »Reichsbahn« 1. Senioren  

Spiele am Sonntag, ben 23. Juni:
Jn Breslau:

9 Uhr »Reichgbahn« Sportdienstgr. —- »Rasenfreunde« Sportdstgr,

Jn Brockaul:
15 Uhr ,,Reichsb ahn« 2. B-Jugend —- »02« 2. BsJugend
16 Uhr »Reichsbahn« 1. BiJugend —- „02“ 1. B-Jugend.

 

* sMeldeschluß für das Langemarck-Studinm ver-
kängert.] Der Termin für die Meldung von Bewerbern
um Aufnahme in das Langemarck-Studium wurde vom
Leiter des Langemarckftudinms bis zum 15. Juli 1940
verlängert.

« sEine Reichsstraßensammlung für das Rote Kreuz.1
Am 22. unb 23. Juni findet die erste Reichsstraßens
sammlung für das Kriegshilfswerk für das Deutsche Rote
Kreuz statt. An diesen Tagen schwingen Frauen und
Männer des Roten Kreuzes, die Mitglieder der National-
sozialistischen Kriegsopferversorgung und die Hitlerjugend
die Sammelbüchsen.

‘ lFreiwillige vork] »Ich würde mich schon gerne
freiwillig melden, aber ich fürchte, eine schwere körperliche
Arbeit halte ich nicht aus« Wie oft kann man diesen
Einwand hören. Dabei bedenken viele gar nicht, daß die
Frauen selbstverständlich nur eine Arbeit zugewiesen be-
kommen, für die sie ihrer Veranlagung nach und ent-
sprechend ihren körperlichen Kräften geeignet sind. Meist
handelt es sich um leichte Arbeiten im Sitzen. Dabei
werden, wenn es geht, gerne Wünsche berücksichtigt. Vor
allem sind die schlefischen Betriebe bemüht, durch die Be-
triebsfürsorgerin in Verbindung mit den Frauenwalterinnen
der Deutschen Arbeitsfront in großzügiger Weise für die
arbeitenden Frauen zu sorgen. m

Laufbahn des leitenden Dienstes in der Sicherheitspolizei
und dem SD. Der Chef der Sicherheitspolizei und
d es SD. teilt mit, daßdie Frist für Meldiingeii von Schülern
der 8. Klassen Höherer Lehranstalten, die die Laufbahn des
leitenden Dienstes in der Sicherheitspolizei und dem SD. er-

' reifen wollen, am 25. Juni 1940 abläuft. Anschrift für die
liiforderiuig von Merkblattern und für Bewerbungent Reichs-
sicherheitshaupiamt, Berlin SW 68, Wilheltnstraße 102.

Utiterbriiiguiig der Reisendeu in den Zügen. Zur Auf-
rechterhaltung der Ordnung in den der Beförderung von
Reiseiiden dienenden Zügen und zur Sicherstellung der Unter-
briiigiing einer möglichst großen Zahl von Reisenden auf
Sitzplätzen ist das Zugbegleitpersoiial angewiesen, bei starkem
Andrang die Abteile der 1. und 2. Kla se ebenfalls mit bis
zu acht Reifenden zu besetzen, soweit die Bauart der Wagen
dieses zuläßt. Die hierbei hindernden beweglichen Armstützen
sind in solchen Fällen hochzuklappen und die in der 1. Klasse
befindlichen losen Arinstützrollen in den Gepäcknetzen unter-
zubringen Bei der Zuweisuiig von Sitzplätzen in der nächst-
höheren Klasse sollen hilfsbediirftige und ältere Personen.
Frauen. Mütter mit Kindern usw. in erster Linie berücksichtigt
werden. Die Deutsche Reichsbahii weist nochmals darauf hin,
daß es den Reiseudcii nicht gestattet ist, eigenmächtig in den
Abteileii einer höheren Wagetiklasse Platz zu nehmen.

Eiiiheitliches Versicherungsrecht ab l. Oktober. Durch die
Verordnung ·’zur Vereinheitlichung des Rechts der Vertrags-
versicherinig vom 19. Dezember 1919 (RGBl. l S, 2443) .ist
das Privatversicherungsrecht im Großdeutschen Reich verein-
beitlicht worden. Das neue Recht sollte zum 1. Jtili d. . in
Kraft treten. Nunmehr wird durch Verordnung vom 13. uni
1940 (RGB1. l S. 872) bestimmt, daß das neue Re t erft zum
1. Oktober d. J. in Kraft tritt. Eine Ausnahme g lt nur fur
die Kraftfahrtversicheruiig, bezüglich deren das neue Recht, zu-
faniiiieii mit den Vorschriften über die Einführung der Pflicht-
versichermig der Kraftfahrzeughalter, bereits am 1. Juli d. J.
in Kraft tritt.
_ Feiierlöschwasserversorgung im Lufkschutz. Richtlinieu über
die Feuerlöschwasserversorgiiiig im Lusischutz sind von den zu-
ständigen Reiihsressorts aufgestellt und vom Reichsmiiiister der
Luftfahrt inid Oberbefehlshaber der Luftwasfe genehmigt wor-
den. Für die Abwehr der Braiidgefahren infolge von Luft-
aiigrifseii ist die Sicherstellung der Feuerköschi
w a f f e r v e r s o r g u n g besonders bedeutsam. Es miiß auch
vorgesorgt seiti für den Fall, daß die vorhandenen Wasservers
sorgungseiiirichtimgen durch Einwirkung von Luftangriffen
außer Betrieb gesetzt werden. Alle Bemühungen des örtli en
Luftschutzleiters müssen daher darauf gerichtet fein, die Lö ch-
wasserversorguiig, soweit es die örtlichen Verhältnisse erfor-
dern, planmäßig auszubauen. Außer den üblichen Hinweis-
schildern sollen die Wasserentiiahniestellen bei Verdunkelung
durch Leuchtfarben oder Anbringen von »Katzenaugen«, die
beim Anstrahlen mit Handlampen aufleuchten, erkennbar ge-
macht werden. Da mit einem Ausfall der Sammelwasserleitutig
durch Liiftaiigriffe gerechnet werden muß, müssen aus-
reichende Löschwassermeiigen unabhängig vom Lei-
tungsnetz zur Verfügung stehen. Als Wassereiiiiiahniestellen
kommen hierbei in Betracht: Flüsse, Seen, Häfen, Binnenschiff-
fahrtskanäle, kleine Wasserläufe, Feuerlöschteiche, offene Gruben,
Zierteiche, Planfchbeckeii, Schwimmbecken, Badeanstalten,
Wassersainmelbecken gewerblicher Betriebe und insbesondere
unterirdische Löschwasferbehälter (Ztsternen).

Dunkeleeitspassierschein für berufstätige Jugendliche. Mit
Rück icht darauf, daß nach der Polizeiverordiiung zum Schii e
der Jugend Jugeiidliche sich nach 21 Uhr im allgemeinen ni t
mehr auf der Straße aufhalten dürfen, empfiehlt das Jugend-
amt der DAF. den Betrieben, solchen Jugendlichen eine be-
sondere Bescheinigiing auszuhändigen, deren Arbeitszeit den
Heimweg nach 21 Uhr erforderlich macht.

. Vorschüsse auf Wirtschaftsfchäden im frei gemachten Ge-
biet. Jin Jiiteresse der Erhaltung der Wirtschaftsgüter des
frei gemachten Gebietes mußte deren Bergiing mit der größten
Beschleunigung durchgeführt werden. Es war deshalb nicht
in allen Fällen möglich, die geborgeiien Güter nach Eigen-
tiimeru ge oiidert wegziischasfeii und einzulagern, Sie sind z.T·
auch bon der Wehrniacht für Zwecke der Kriegführuiig ohne
formelle Jtianspruchnahuie verwandt worden. Wie der
Reichsmiiiister des Jnn ern in einem Erlaß mitteilt,
sollen iti solchen oder ähnlichen Fällen, soweit ein wirtschaft-
liches Bedürfnis besteht, aus die entstandenen Schäden Vor-
schiisse gemäß § 20 der Sachschädenfeststelliiiigsverordnitiig ge-
währt werben. Der Antrag auf Vorschußgewährung kann un-
mittelbar bei der Feststellungsbehörde eingereicht werden. Fest-
gellnngsbehörde ist bei Schädeti bis zu 100 000 RM. die untere
serwaltungsbehörde (Landrat, Oberbürgermeister, bei höhe-

ren Schädeti die höhere Verwaltungsbehörde ( egierungs-
präfident, Reichskouittiissar für die Saarpfalz), in deren Be-
zirk der Schaden eingetreten ist.

Eine Mitteilung der Reichspoft über die Feldpoftpäckihem
Die Deutsche Reichspost teilt zur Beseitigung von Zweifeln
zur Versenduitg der wieder ziigelasseiieti Feldpostpäckcheu mit
Feldpotntiniuier und Bestimmungsort folgendes mit: Feld-
postpä chen können vorläufig nur an solche Heeresangehortge
bersandt werden, zu dereti Feldpostanschrift schon bisher außer
der Feldpostniiuiiiier eine Orisangabe gehorte. Es kommen
also im allgemeinen nur Feldpostpäckcheii «an Heeresangehörige
im Jnland, im besetzten Ostgebiet und im Protektorat Bözs
tiieii iitid Mähren in Frage. Der bisherigen Feldpostanschrift
eines Soldaten ohne Orisangabe darf mithin nicht kurzerhand
sein ieweili er Standort voin Absender zugese t werden, nur
um die Abfenduiig von Feldpostpäckchen mog ich zu machen.
Derartig unrichtig adressierte Sendtuigen würden die Emp-
fänger nicht erreichen, sondern gelangen an die Absender ju-
rück. Die Angabe eines Luftgaupostanits in der Auschrift g lt,
tvnrauf nochmals hingewiesen wird, nicht als Bestimmungs-«
or .

 



Verfolgung iiidlitli non Verdun.
Unaushörliches Naik rücken. -— Letzte Versuche des Gegners,

sich zur Wehr zu fetten.

Von Kriegsverichter D r. J o a eh i m Fisch e r.

...‚ 19. Juni (PK). Jii den Wäldern tacken vereinzelt noch
Maschinengewe re. Die Jiifanterie säiibert und kämmt die
Wälder durch. . er Gegner im Süden von Verdun. eit einigeti
Tagen im sitrückgehein versucht mit einzelnen eilen, fieh
immer noch tellenweise zur Wehr zu setzen. Aber es gelingt
ihm nicht mehr. Die Voraiisabteiltingeii, die motorifierten
Truppen der Division, stoßen vor. und in ihrem Schutz stößt
die rasch nachfolgende Jnfanterie vor. So geschieht es, daß
Divisionsgefechtsstäiide zwei Kilometer südlich eines Wald-
stückes liegen, in dem noch eifrig geschossen wird. Aber immer
wieder ergeben sich die Franzosen; einzelne Divisionen machen
aus diese Weise bis zu tausend Gefangene täglich, die immer
Ruppenweise von den Kompanieradfahrschwadronen, von den

eitern der Ausklärungsabteilmigen itnd den Panzerjägern zu
den Gesechtsständen geführt werden. Kaum wird noch mit
Artillerie gefchoffen. Jm Trab rasseln die Abteilungen nach
vorn, gehen in Stellung, schießen ein paar Schuß, itnd schon
kommen von vorn die Meldungen: Feind setzt sich abi

Fluchtwege abgeschnitten.

Jn den Wäldern kommt es ja manchmal wieder zu hefti-
gen Kämpfen. Ehasseurs d’Afriaue, teilweise gute uiid vor-
zügliche Soldaten, kämpfen bis zur letzten Patrone und er-
geben sich dann. Es ist das, was sich der geschlageiie Feind
allein noch leisten fann: hinhalteiider Widerstand, liicht in
eine wegelose Zukunft. Detin inzwischen wird der z luchts
weg a geschnitten, weil die niotorisierten Panzerkräfte
weit nach Süden atisholend die Sperre legen. Die große
Straße südlich Verdun ist nicht gesprengt oder aufgeriffen. Der
Ge ner hatte hierzu keine „geil, und die große voie sacrä, die
bei ige Straße von Var-le- itc tiach Verdun, die einzige Ver-
bindungsstraße, die Frankreich im Weltkriege tioch nach Ver-
duii hatte, —- aiif ihr marschieren nun die deutschen Jnfante-
risten schnell nach Süden. Breitbahnig gewährt sie drei, stellen-
weise vier nebeneinander heruiarschierenden Kolonnen Platz.
Auf ihr entscheidet sich das Schicksal der eingeschlossenen fran-
gösis en Truppen. Jn der schwülen 8nnihihe, die lastend auf
en nfanteristen liegt, gelingt es immer wieder, den Gegner

etin uholen. mag er sich in dem- Wäldern noch so gut bereit-
e eu.

Die Dörfer längs der Straße sind kaum zerschossen. Stel-
leiiweise brennen die Scheunen noch. Kaum aber sieht man
hier den Franzosen. Er hat versucht, sich zu retten imd scheint
das Kämpfen allein den geringen Kräften zu überlassen, die
er in die Wälder steckt. Ein Geschütz dann mid wann oder ein
aus efallener Kraftwagen. Die Häuser jedoch in den Ort-
scha ten sind restlos verwüstet. Schainlos haben die franzö-
ischen Soldaten in den Spaniern ihrer »Concitoyeus« gehaiist
erschmu t, verkotet die Hätt er, Tische und Betten Das Vieh

häufig er tochen und erschossen. Der Franzose muß Jagd-
onimandos ausgesandt haben, deren Ausgabe allein war,
das Vieh zu töten. Jn großer Hast zieht er sich zurück. Mit
der gleichen Schnelligkeit, jedoch in überlegener Ruhe folgen
die deutschen Soldaten. Die Kommandeure der Divisioiien, der
Kommandierende General des hier känipfenden Armeekorps
führen ihre Trtippen aus der vorderen Linie heraus, und es
gelingt. den Gegner vor sich herzutreiben.

Unerhörtes Anspannen aller Kräfte.

Verfolgung im Süden von Verdun, vielleicht die erstaun-
lichste Folge dieser Kriegsührting in dein Abschnitt im Rücken
der Maginot-Linie. Mit großer Freude im gliicklicheii Erkennen
der weltgeschichtlicheii Bedeutung dieses Marsches nach Süden
rücken die Jnsanteristen immer weiter vor. Es fehlen die
Worte zur Kennzeichnung des Geistes dieser Männer, deren
güße vom vielen Marschieren brennen, deren Haut von der

ontie und dem beißenden Staub glüht, die kurze Zeit zum
Essen haben, die kaum schlafen können und die immer Wieder
und wieder weitermarschieren. Das gleiche gilt für die Reiter,
die tagelang kaum aus dem Sattel kommen, inid den tapferen
Pferden, die bei den Schwadronen und bei der Artillerie, bei
den sJiaehfehubi‘olonneu Tag um Tag den langen Weg entlang
marschieren und oftmals viele Kilometer traben müssen.

Es ist ein unerhörtes Atispannen aller Kräfte,
seien es Nachricktenmänner oder Jnfanteristen, Pioniere oder
die Fahrer der astwagen, die Benzin, Verpslegung, Munition
karren müssen. Ein Gefühl des Stolzes erfüllt alle, die durch
die Höhen westlich der Maas nach Süden marschieren, berg-
auf, bergab, zwischendurch kämpfen nnd bei den Rasteii er-
schöpft am Wegrand liegen und sofort schlafen. Es sind aber
zugleich die Tage. in denen hier im Raum von Verduu nnd
nun schon südlich dieser blutigen Stadt sich erneut die große
Aufgabe der Jnfanteriedivision erweist, ohne Panzer nnd ohne
Stukas Forts nnd Festung genommen zu haben und sich nun
fden letzten Sieg zu erkämpfeu.

Eine stimme der Vernunft
Präsidentschaftskandidat Wilkie gegen Kriegseintritt der USA.

Jn seiner ersten größeren außenpolitischen Rede vor einer
republikanischen Versammlung in Brooklvn betonte Wendel
Wilkie, der Präsident eines Elektrizitätskonzerns nnd einer
der Hauptbewerber um die republikanische Präsidentschaftss
kandidatur, rückhaltlos-, daß Amerika trotz seiner Shmpathien
für die Alliiserten aus dem Eiiropakrieg heraus-
bleiben müsse, da Amerika nur durch Nichtberwicklung
in den Krieg der Sache der Deniokratie dienen könne. Wilkie
besiirwortete eine starke Wehrpolitik. aber lediglich als Schutz
gegen einen Krieg. '

Kulturtagung der 518.
Ansprache des Obergebietsführers Axmann Das ührer-

korps der HJ. fast hundertprozentig unter den Was en.

Am»leßten Tage der Weiinarer Kulturtagung der Rei s-
ingendxugrung sprach der bevollmächtigte Vertreter des Rei s-
ingend»u rers Obergebietsführer Axmann Es sei bezeich-
nend sur die Kraft des deutschen Volkes, daß die Weimarer

estfpiele in diesen Tagen der entscheidenden Schlachten weiter-
atifen wie in Friedenszeiten Nach Beendigung dieses Krie es
werde die Zeit es großen deutschen Kulturlebens kommen. « ie
Jugend nehme daran lebendigen Anteil.

Axmann stellte dann fest daß das Fiihrerkorps der HJ
fast» hundert rozentig unter den Waffen stehe. Die jüngeren
Krafte, die eine Stelle eitigenoinmen hätten, hätten sich sehr
gut bewahrt. Die Jugend selbst habe im Kriege Vorbildliches
geleistet Es müsse aber eine Ueberbelastung vermieden werden,
a die b'iihrung sich des Vertrauetis der Eltern würdig erwei-

sen niüs e.
Ein festlicher Abend in der Weimarhalle mit Soldaten und

filzigrwundeten beendete die Kulturtagung der Reichsjugend-
1 runa

H=Dbergrunneniiihrer Weinel 1'
Bei einem englischen Fliegeriiberfall tödlich getroffen.

Bei einem nächtlichen englischen Fliegeriiberfall aus die
innere Stadt Ditsseldors wurde ff-Obergruppenführer Weitzel
tödliällj getroffen. «-Obergrnppensührer Weihel fuhr während
des ngrifses in die bedrohte Zone, als ihn ein Splitter einer
Bombe traf.

Allerlei Neuigkeiten
Die Dividende für. das Rote Kreuz. Die Generalversamm-

litng des Vereins sur Gemeinniitzigen Wohnungsbau für
S ch ö n e b e ck Elbe), Bald Salzeluien und Umgebung be-
schloß. von der luszahlnna der Dividende Abstand zu nehmen   

und den anfallenden Betrag dem Deutschen Roten Kreuz zu
überweisen.

Mit Frühstückstasche und Trinkwasser in die Schule. Wäh-
rend es überall in der Welt üblich ist, daß Schulkinder sich
einige Frühstücksbrote mitnehmen, ist jetzt iti den Ve rein g-
ten Sta aten der seltene Fall eingetreten, daß sie auch eine
Flasche voll Wasser mitnehmen müssen, wenn sie nicht beträcht-
Eiche Schwierigkeiten wegen des Durstes bekommen wollen. Es
handelt sich um verschiedene Orte der großen Versteppungs-
gebiete, wo infolge der Austrockniiiig auch von Schulbruiinen
das Wasser allmählich immer kostbarer geworden ist.

Bau eines Kanals zwischen Bukarclst und der Donau. Wie
die rumänischeii Zeitungen melden, )abeu die zuständigen
riimänis en Behörden die Pläne für den Bau eines Kanals,
der Bu arest mit der Donau verbindet, fertiggestellt. Der
Kanal wird für 1000iTonnen-Schifse befahrbar sein.

Jn Washington fanden [angle Beratuiigeti im Staats-
departenient in Anwesenheit Hu s owie der Minister für
inanzen, Handel und Ackerbau zur rwägiiii von Möglich-

eiteu _ftatt, »die USA.-Ueberschüsse an JnduHriewaren und
Landtvirtschaitserzeugnissen nach Jberoanierika abzustoßen.

Vom 1. Juli 1940 an treten im Auslandspostdienst wichtige
Aenderangen ein« iahere Einzelheiten sind bei den Postiimtern
zu er a ren.

Schlesische Nachrichten
Schlesieno HI. im Zeltlager

Gauleite-r-Stellvertreter Bracht eröffnete die Lageraltion 1940
des Gebiets Schlesieu.

Jin Zeltlager »Grenzwacht« in Hindenburg eröffnete
der Stellvertretende Gauleiter Bracht die Lageraktion
des Gebietes Schlesien. Zur gleichen Stunde wurdeti
i,n allen Zeltlagcrn der schlesischen HI. die Lagerfahnen hoch-
gezogen. 20 000 Hitlerjungen und Pimpse aus tin-
serer Heimatprovinz werden in den nachften Wochen Gele-
genheit haben, die Begriffe der Kauieradschaftvund des Ge-
meinschaftslebens aneinander zu erproben. Mit besonderem
Stolz und mit Freude erfüllt es aber die Jugend des befrei-
ten ostoberschlesischen Landes, daß sie diesmal nicht mehr
abseits stehen muß, sondern von nun an, mit der Jugend des
Führers vereint, teilhaben darf an dent herrlichen Jdeengut
des Nationalsozialistnus. _

Fanfarenruf kiindete die Ankunft des Gauleiterstellvertre-
ters Bracht an, der bald daraitf in Begleitung von k. Gebiets-
führer Bänsch und der Führerin des Obergaues Schlesien des
BDM., Buschhausen, den Lagerplatz betrat, um zunachst von
Baniisührer sJiitfehrfginbeuburg die Meldung von der Anwe-
senheit der Einheiten der 8. des Bannes 194 entgegenzu-
nehmen. K. Gebietsfiihrer änsch begrüßte den Gauleiter-
stellvertreter und die Gäste der Jugend, unter denen sich zahl-
reiche Vertreter der Partei, der Wehrmacht, Polizei, der staat-
lichen ttiid städtischeii Behörden aus West- und Ostoberichle-
sieii befanden. Der k. Gebietssührer erinnerte daran, daß das
vorjährige Lager ,,Grenzwacht« bereits in dem Bewußtsein
aufgebaut worden sei, daß es eines Tages nicht mehr an der
Grenze, sondern von ihr weit entfernt liegen werde. Dieser
Wunsch sei nun Wirklichkeit geworden» Der»Boden hier sei
nicht mehr Grenzland. Er habe eine Riickenstarkung durch die
Heinikehr Ostoberschlesiens erfahren, und wir seien stolz
darauf, daß zur gleichen Stitnde auch die Jungen dort ihre
Lagerfahnen hisfeu können.

Dann ergriff Gauleiterstellvertreter Bracht das Wort.
Die diesjährige Zeltlageraktion der schlesischen HJ., so fuhrte
er ans, findet in einer Zeit statt, von vder man ohne Ueber-
treibung sagen könne, daß sie geschichtlich gesehen die großte
Zeit unseres deutschen Volkes darstelle. Hindeutend auf das
große Geschehnis des 17. Juni erklärte der Gauleiterstellver-
treter, daß alle, die hier in dieser Stitiide zusammengekom-
men seien, ein Gefühl des Glückes und des Dankes beseele.

,,Vergefkt nicht“, fo rief der Gauleiterstellvertreter der Ju-
gend zu, »daß das große Werk, das Adolf Hitler schafft, ein-
mal von Euch getragen werden muß. Die Zukunft wird so
sein wie Ihr einmal sein werdet. Das deutsche Volk kann um
so stolzer in die Zukunft blicken, je stolzer es aus seine
Jugend sein kann. «

Das gewaltige Geschehen unserer Tage wird nicht abge-
schlossen, bis alle die schwebenden Fragen einer kompromiß-
losen Lösung zugeführt sind. Am Abschluß »des Geschehens
wird ein Deutschland stehen, das schonet, großer nnd glück-
licher sein wird, als es je war. Jhr mußt Euch klar dartiber
fein, was Eure Pflicht jetzt und iti der Zukunft ist. Jhr sollt
die Tugenden entwickeln, die einen deutschen Mann« aus-
machen. Treue, Tapferkeit. Mut, Kameradschaft sollen die Be-
grifse sein, die über den zehn Tagen stehen, die ihre Wirkung
auf Euch nicht verfehlen sollen, Die schöne stolze Zeit, die wir
miteinander erleben, zeigt uns von Tag zu Tag, daß ein ganz
großes Werk entsteht, das sich allmählich vollendet.«

Nur das Boll, so fuhr der Gauleiterstellvertreter fort,
werde in Ruhe und Frieden leben, das stets bereit und im-
stande sei, den Kanin bis zum letzten zu führen. Die Jugend
solle sich vorbereiten, damit einst von ihr erfüllt werden
könne, was heute von den besten Deutschen unter größten
Opfern geschaffen werde. Jniiner werde das große Deutsche
Reich auf der Wacht sein müssen, immer würden deutsche
Männer bereit sein müssen, Opfer zu bringen. „llebt Euch in-
den Tugenden, die wir von Euch erwarten müssen. Werdet
stark und glaubt an nichts mehr in der Welt als an Deutsch-
laut)!“ Mit diesen Worten eröffnete der Gauleiterstellvertrcter
die Lageraktion 1940.

Während sich die Hände zum Deutschen Gruß reckten, stieg
unter dem Flaggenspruch eines Hitlerjungen die Lagerfahne
am Mast empor. Der Gruß an den Führer und die Lieder
der Deutschen, von der jungen Mannschaft mit Begeistertiiig
gesungen, schlossen die eindrucksvolle Feierstunde Der Gatt-
leiterstellvertreter unternahm dann noch einen Rundgang
durch das in allen Teilen niitstergiiltige Lager der Hindert-
burger HJ . ..

 

s Ernennungeu im Bereich des Landesarbeitsamtes
Der Führer hat im Bereich des Laudesarbeitsaintes Schle-

sien ernannt: Zu Oberregierungsräten die Regierungsräte Dr.
Paul Hölle vom Arbeitsamt Breslau. Dr. Kurt Hötzel, Arbeits-
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amt Schweidiiitz, Dr. Nolf Malucko vom Arbeit-samt Neustadt
tOberichlesien); zu Regieruiigsräten die Angestellten Dr. Eduard
Köhl vom Arbeitsamt Oppeln und Dr. Johannes Britze vom
Arbeitsauit Reichenbach (Eule).

Guhrau. Jn de r Bartsch ertruukeii. Beim Baden
in der Bartsch ertrank die 12jährige Hildegard Seidel aus Groß-
Wiersewitz Trotz sofort eingeleiteter sJiettuugä’aberfuehe konnte
die Ertrmilene nicht geborgen werden.

Herrnstadt. Tod beim Baden. Die Schulkiiider von
Sandewalde badeteii in der Bartsch. Die Schülerin Baum
geriet dabei in eine tiefe Stelle und ertrank.

Liegnitz. Vorgetänfchter Ueberfall. Aus dem
Wege nach Beriidorf schoß sich eine (Einwohnerin atis Prinsnig,
die sich schon seit längerer Zeit mit Selbstniordgedankeii trug,
in den Unterleib. Da der Schuß nicht lebensgefährlich war, be-
gab sie sich wieder auf den Weg iiach Hause und gab an, von
einem Uiibekanuteii aiigeschosseii worden zu sein. Die Ermitte-
lungeu«der Geiidariiierie ergaben jedoch, daß der Ueberfall nur
vorgetäuscht war.

Liegnitx. Manfred v. Richthofeii-Lager. Bei
Klein-Wandriß im Kreise Liegnitz stehen 16 weiße Zeite. Ju
dieses Sommerzeltlager sind 42 Jungen des Bauiies 7 (Lieg-
iiitz-Lüben) eingeriickt, um hier frohe Tage der Lagerkamerad-
schaft zu verleben. Ein aus Fichteustäuimen errichtetes Tor
weist den Zugang zum Lager, das in großen Buchstaben den
Namen Richthofens trägt. So stellt sich das Lager unter den
Geist, der sich mit dem Namen des großen Fliegerhelden des
Weltkrieges verknüpft. An der Eröffnungsfeier nahmen Kreis-
leiter i. V. Lange, Vertreter des Landrats von Liegnitz und
Angehörige der Familie von Richthofen ans Kuhnern, Kreis
Neumarkt, und Mertschiitz, Kreis Liegnitz, teil. Der Führer
des HJ.-Bannes 7, K-Baunsührer Girke (Liegnitz) wies auf
die Verpflichtung hin, die der Lagername in sich birgt. Dann
schilderte Dr. Karl Freiherr von Richthofen ththnern) das
Leben und den Kampf Manfred von Richthosens, des Siegers
in 80 Lustkämpsen des Weltkrieges Kanipfflieger fein ist den
Männern der Familie Richthofen Tradition geworden.
Wolfraiii von Richthosen aus Barzdorf trägt bereits das Rit-
terkreuz, Wolfgang von Richthofen ist im Polenfeldzug den
Fliegertod gestorben, und ein weiteres Familienmitglied ist
ebenfalls als Kanipfflieger im Felde.

Sauer. Scheuende Pferde. Durch einen Blitzschlag
bei einem in Kolbnitz niedergegangeuen Gewitter tvurdeii die
Pferde des Bauern Hoppe, die vor einen Grasmäher gespannt
waren, fcheii nnd gingen durch. Der Bauer stürzte iuid zog
sich an einem Bein schwere Verletziitigeii zu. "

summa). Ehrenpateiischast des Führers. Bei
dem neunten Kinde (und sechsten Sohn) des Volksgenosseu Paul
Säbisch hat der Führer die Ehrenpatenschaft übernommen.

Gottesberg. H J. - H e i m - W e i h e. Am kommenden
Sonntag wird hier die Einweihung des H.J.-Heimes stattfinden.
Das eim ist würdig ausgestattet und wird so der Jugend
eine tätte bieten, die sie mit Freuden befucht.

Reichenbach. Ehrung eines 901ährigen Bete-
rauen. Jni Bereich des Kreiskriegerverbandes Reichenbach
leben unter den rund 4600 Mitgliedern noch fünf Altveteranen
von 1870/71. Der in Panthenan wohnende Auszügler Ludwig
Petrausch ist einer von diesen fiiuf. Er begiiig jetzt seinen
90. Geburtstag unter zahlreichen Ehrnugeii. Unter anderen
hatten der Reichskriegerführer und der Gaukriegerführer Glück-
wiinsche mit Ehrengabeii übermittelt. 1870/71 nahm der Judi-
lar an der Belagerung von Paris teil.

Hultschin Unvorsichtiger Umgang mit der
Waffe führte zu einem entsetzlichen Unglück und brachte
großes Leid in eine Familie. Eine Ehefrau in der Troppauer
Straße, die mit einem Revolver ihres im Felde befindlichen
Mannes hantierte. hatte die Waffe gegen ihre Mittter gerichtet.
in der Annahme, daß die Waffe nicht geladen sei. Plötzlich
löste sich ein Schuß, der die Mutter in den Kopf traf und sie
sofort tötete.

Gogolin. Mißlungener Ueberfall auf eine
F e l d a r b e i t e r i n. Der Gendarmerieposten Gogoliu sahndet
gegenwärtig nach einem Unhold, der den Kreis Groß Strehlitz
beunruhigt und zuletzt in Alt-Siedel gesehen worden ist. Er
überfiel, als die Groß Steiner Mädel votn Gut Alt-Siedel, wo
sie mit dem Kartoffellegen beschäftigt waren, zum Mittagessen
heimgingen, die aus dem Felde zurückgebliebene 18 Jahre alte
Einilie Sczepoiiek atis Groß Stein. Das Mädel wehrte sich
heftig nnd der Unhold entfloh schließlich aus seinem Fahrrad.

Kattowitz Ordnungsstrafeii gegen Textil-
ha n d e l s f i r m e u. Der Regierungspräfident in Kattowitz hat
gegen einige Textilhandeksfirmen drastische Ordnungsstrafen
verhängt, die wohl den gewünschten Erfolg haben werden. So
wurde gegen die Textileinzelhandelsfirnia Hedwig Schauder in
vanik eine Strafe von 5000 Mark verhängt, da sie die gelten-
den Preisbestininiungeii völlig mißachtet hat. Sie hat weder
den vorgeschriebenen Abzug von 20 Prozent bei der Errechiiung
der Handelsspaniieii vorgenommen, noch die alten Zlotvpreise
richtig umgewertet. —- Ueber eine Textileinzelhandelssirnia in
Kattotvitz wurde eine Strafe von 4000 Mark verhängt, weil sie
ebenfalls den Abzug von 20 Prozent nicht gemacht hat und da-
durch erhebliche unzulässige Uebergewiiiiie erzielt hatte. — Eine
Ordnungsstrafe von 2000 Mk· wurde gegen eine Einzelhandels-
firma in Scharlen, Kreis Tarnowitz, verhängt, weil sie die alten
Zlotyverkausspreise falsch in Reichsmark umgerechnet und da-
durch erhebliche Uebergewiiiiie erzielt hatte. Außerdem wurde
der Geschäftsfiihrer iti eine Ordnungsstrase von 200 Mark ge-
nommen. -

Kattowitz Die erste Jugetidherberge der
Stadt. Hier wurde im ehemaligen Sporthatts an der Nati-
borer Straße, und zwar im ersten uud zweiten Stockwerk des
Gebäudes, das sonst weiter dem Sport erhalten bleibt, die erste
Jugendherberge eröffnet. Sie besteht aus zwei Tagesräitmen
und vier Sehlaffä'len, die mit rund 160 Betten belegt sind.

Gerichtliches
Drei Jahre Zuchthaus wegen Abtreibung ·

Vor der Breslauer Straskaminer hatte sich die 531ahrige

Frau Augusie W i e c z o rek geb. Ecker aus B r efs l a u wegen

gewerbsmäßiger Abtreibung zu verantwortem Die Angeklagte

wurde unter Einbeziehuug einer Strafe, die sie im Jahre 1938

wegen einfacher Abtreibung erhielt, zu insgesamt drei Jahren

Zuchthaus und drei Jahren Ehrverlust verurteilt. Es wurden
ihr zwei Fälle von gewerbsmäßiger Abtreibung nachgewiesen,
die sie im Jahre 1936 begangen hatte..
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Krlminalkommlssar Eyck
Anneliese Uhlig - Paul Klinger - Herbert
Wilk - Herbert Hühner - Dorit Kreysler

Die abenteuerlichen Erlebnisse eines jungen Kriminalbeamten,
der einen Mordfall klären wollte und, von den schönen Augen
einer reizvollen Frau verlockt, fast seinen Weg verlor

Dazu die große Kriegs - Wochenschau

Anfangszeiten: Wochent. 63° u. 8’o Uhr, Sonnt. 4", 63° u.8“5 Uhr
Sonntag 2‘/‚ Uhr Jugendvorstellung. —- Eintritt 15 Pfg.
 

Brotkauer Bereinsanzeigen.
S. E- „Sturm 1916“ Bis-Matt- Freitag, den 21. Juni Mann-

schastsabend bei Bothe 193° Uhr Jugend, 20’0 Uhr Senioren. Spiele
am Sonntag in Lindenruh: 15 Uhr „Sturm“ Spdgr. —— ,,MTV. Lisfa«
16 Uhr ‚Sturm" BsJugend — »MTV. Ltsfa«
17 Uhr „Sturm“ 1. Senioren —- »MTV.«.
 

RSpG. ßrodaa. Spiele am Sonntag, den 28. Juni: Fußdballi
15 Uhr ,,Reichsbahn« 2. BsJugend — ,,02« 2. B-Sugenb
16 Uhr ,,Reichsbahn 1. B-Sngenb —— „02“ 1. B-Jugend.

 

Amtliche Bekanutmaehung.
Aus Verlangen der Reichsbahn, als Anlieger, wird

der Radfahrweg auf der Breslauer Straße ab Montag,
den 24. Juni 1940 aufgehoben, da sich durch das Fehlen
eines Bürgersteiges auf dieser Seite Unfälle ereignet haben.

Der Radsahrweg wird demnach wieder Bürgersteig
Brockau, den 19. Juni 1940.

Der Bürgermeister.
K n r z b a eh.
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Westermanns Neuer Schulatlae . 1.25
Europa-Karte 1,00
Unsere Wertgrenze 1.20
Der Nordseeraunr u. Westen-Lohn tnit
Westwall . . . . . . . . . . .

England, Frankreich und die See .

E. Dodeck's Erben, Bahnhofs". „|2


